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  Vorwort


  Als ich gebeten wurde, ein Jahr lang die Samstagskolumne im Niedersachsenteil einer deutschen Tageszeitung zu schreiben, habe ich mich gefragt, ob mir dafür wohl jede Woche etwas Neues einfallen würde. Bald aber wurde klar: Es gibt mehr als genug Themen! Jede Woche bewegen uns Nachrichten aus Welt und Gesellschaft, die uns auch im Glauben herausfordern. Oder Kirche und Glauben bringen durch Rituale und Feste Nachdenkenswertes in die Gesellschaft ein. Themen liegen im Spannungsfeld zwischen „BILD“ und Bibel sozusagen auf der Straße.


  Nun ist es nicht so, dass die Bibel eine Antwort auf alle gesellschaftlichen Fragen hat, und der Glaube weiß nicht in jedem Fall mehr als die Vernunft. Aber vom christlichen Glauben her gilt es, finde ich, sich einzumischen in die Welt. Wir müssen doch immer wieder, Tag für Tag überlegen: Wie sehe ich das als Christ, wie beurteile ich das als Christin? Die Kolumnen wurden so im Laufe der Zeit entweder zu einem Kommentar zum Tagesgeschehen aus christlicher Sicht oder sie haben Menschen im säkularen Umfeld aufmerksam gemacht auf ein Ereignis im Kirchenjahr. Solche Versuche, Glauben und Welt aufeinander zu beziehen, werden leicht als fromme Wünsche abgetan. Ich meine, sie sind mehr als das. Wir können aus einer Glaubenshaltung heraus mitten in der Welt leben, als Bürgerinnen und Bürger, die das Geschehen kritisch begleiten und mitgestalten, die aber auch immer wieder aufmerksam machen auf die Bedeutung von christlichem Glauben in unserem Land.


  Aufgrund einer Erkrankung konnte ich das Kolumnenjahr nicht ganz vollständig werden lassen. Auf den folgenden Seiten finden sich daher neben den in der Zeitung erschienenen Texten Kolumnen, die eigens für das Buch geschrieben wurden. Das Jahr wurde sozusagen aufgefüllt. Zudem wurden aktuelle und lokale Bezüge aus einigen Texten herausgenommen, etliche wurden erweitert, weil die für eine Kolumne notwendige Kürze von 2800 Zeichen in der Buchfassung überschritten werden konnte. An einigen Stellen wurden biblische Zitate oder auch ausführlichere theologische Bezüge an den Text angefügt, um klar zu machen, von welchem Standpunkt her reflektiert wird. Andere Texte blieben für sich stehen, weil der biblische Bezug in der Kolumne selbst klar benannt ist.


  Entstanden sind Texte, die – so hoffe ich – exemplarisch zeigen, wie aktuell christlicher Glaube ist. Sie sollen dazu anregen, die Bibel neben die Zeitung zu legen, den Glauben nicht in eine besondere Ecke zu drängen, nicht auf den Sonntag oder den Notfall zu reduzieren, sondern alltagsrelevant zu verstehen. Als Christinnen und Christen leben wir mitten in der Welt. Wir können das Weltgeschehen, mit dem wir konfrontiert sind, immer wieder aus unseren Grundüberzeugungen heraus bedenken. Oft gibt uns der Glaube Maßstäbe zur Beurteilung. Vor allem aber sind die Bibel, die christliche Tradition und die Rituale des Glaubens Orientierungsmarken in einer oft unübersichtlichen Welt.


  


  Hannover, im März 2007


  Margot Käßmann


  Gewalt an Schulen


  Die Berliner Rütli-Schule ist auf traurige Weise berühmt geworden. Lehrer, die nicht mehr weiterwissen, eine Schulleiterin, die kapituliert vor den Schülerinnen und Schülern. Dazu kam der Amoklauf in Emsdetten, Drohungen von Amokläufen, die zu Schulschließungen und Polizeieinsätzen führten. Heftig wird seither diskutiert über Gewalt an Schulen. Viele glauben mitreden zu können, denn Schülerinnen und Schüler waren wir alle mal. Und es hagelt nur so Lösungsvorschläge von pädagogischen Maßnahmen bis zur Ausweisung besonders gewalttätiger Schüler aus Deutschland. Fast scheint es, als wären die Schulen in Deutschland Orte der Gewalt in einer ansonsten friedlichen Welt.


  Das ist aber ein Irrtum. Zuallererst wird Gewalt in der Familie erfahren und gelernt. Wie sind denn diese Jugendlichen aufgewachsen, die prügeln und Pornos auf dem Handy verschicken, die keinen Respekt vor Erwachsenen haben und bei alledem ihre eigene Zukunft verspielen?


  In den ersten drei Lebensjahren werden entscheidende Weichen für die Beziehungsfähigkeit gestellt. Da lernen Kinder den Umgang von Menschen miteinander: Zuwendung und Geborgenheit, Rücksichtnahme und Achtung vor dem anderen. Sie lernen Grenzen anzuerkennen und dass ihre eigene Verletzbarkeit eine Bedeutung in der Familie hat. Oder sie lernen es eben nicht und erfahren gar nicht, dass sie eine eigene Würde haben. Ihre Gefühle und Empfindsamkeiten werden mit Füßen getreten. Das wirkt sich dann dramatisch in ihrem Verhalten gegenüber anderen aus.


  Vom dritten bis sechsten Lebensjahr nimmt das Lernen dann eine entscheidende Rolle ein. Wenn Kinder in dieser Zeit nicht gefördert werden, wenn sie keine Anregungen erfahren, wird keine Neugier am Lernen geweckt.


  Deshalb muss die Lösung der Probleme viel früher ansetzen als in der Schule. Junge Eltern brauchen Hilfe und Unterstützung. Ihnen muss klar werden, dass ihre Kinder anderen nur Respekt und Achtung entgegenbringen, wenn sie das selbst durch ihre Eltern erfahren. Wir müssen ihnen Angebote machen und sie ermutigen, solche Angebote auch wahrzunehmen. Das ist kein Zeichen von Schwäche, sondern ein Zeichen von Engagement! Horte und Kindertagesstätten könnten Orte werden, an denen Erziehungsberatung geleistet wird. Wir brauchen tatsächlich ein Bündnis für Erziehung, auch wenn viele das gleich skeptisch beäugen! Die nachwachsende Generation sollte uns jede Investition wert sein. Auch damit an Schulen wieder gelernt werden kann. Übrigens sind die Zehn Gebote auch heute noch ein guter Leitfaden für Erziehung, für Nächstenliebe, Respekt und Grenzen.


  „Wenn dich jemand auf deine rechte Backe schlägt, dem biete auch die andere dar.“ (Matthäus 5, 39)


  Was Jesus da mit auf den Weg gibt, löst immer wieder Empörung aus – oder die Reaktion, das sei ja grenzenlos naiv. Der Mensch muss sich doch wehren. Ist das nicht völlig wirklichkeitsfremd, was Jesus da vorschlägt?


  Aber wie soll der Kreislauf der Gewalt anders durchbrochen werden? Geschlagen werden und schlagen, das ist eine einzige Eskalation, wie wir sie bis hin zu Kriegen erleben. Die Kettenreaktionen von Gewalt zu durchbrechen ist viel schwieriger. Das Matthäusevangelium macht deutlich: Diejenigen, die der Gewalt widerstehen, sind die wahren Helden der Gesellschaft. Dazu gehört viel mehr Mut als zum simplen Zurückschlagen. Solches Verhalten kann gelernt werden durch Mediation, durch Schulinitiativen wie „Schritte gegen Tritte“ oder durch die Ausbildung von Schülerlotsen.


  Verantwortung


  Es gibt Daten, die haben sich uns tief eingeprägt. Wie der 26. April 1986. Gut zwanzig Jahre ist das nun her – Tschernobyl! Ich erinnere mich an den 29. April 1986. Auf der Rückfahrt vom Krankenhaus mit unseren neugeborenen Zwillingen war im Radio zu hören, irgendetwas sei wohl in der Sowjetunion passiert. Genauere Informationen gab es nicht, wie üblich in der UdSSR.


  Am 1. Mai schien die Sonne, die Babys lagen friedlich auf einer Decke auf dem Rasen, die ältere Schwester spielte im Sandkasten. Abends in den Nachrichten hieß es, das sei das Schlimmste gewesen, was wir hätten tun können. Sand und Rasen waren verstrahlt. „Die Wolke“ war unsichtbar über das Land gezogen.


  Wenn das schon bei uns dramatisch war, um wie viel grausamer waren die Ereignisse im Grenzgebiet zwischen der Ukraine, Russland und Weißrussland! Tausende von Einsatzhelfern wurden ohne Schutzkleidung und ohne dass sie sich der Gefahr bewusst waren, eingesetzt, um Grafitbrocken vom Dach des Reaktors zurück in die Halle zu werfen. Die Radioaktivität hat Tausende erkranken lassen, insbesondere in den Schilddrüsen hat das Jod seine Spur hinterlassen. Krebserkrankungen und Missbildungen sind bis heute die Folge bei Kindern. Die Cäsiumbelastung wird noch Jahrzehnte anhalten, Tier- und Pflanzenwelt wurden zerstört. Insgesamt starben 70000 Menschen unmittelbar oder an den Spätfolgen der Katastrophe. Mehr als 135000 Menschen wurden aus ihrer Heimat nahezu planlos umgesiedelt. Die Katastrophe hat auch offensichtlich gemacht, wie sehr in diesem Regime der Schein wichtiger war als die Menschlichkeit.


  In Gottesdiensten haben wir 20 Jahre danach dieser Katastrophe gedacht und für die betroffenen Menschen gebetet. Tschernobyl mahnt uns, als Menschen nicht überheblich zu werden. Wir haben nicht alles unter Kontrolle. Wir dürfen nicht meinen, alles sei möglich – wie die Menschen beim Turmbau zu Babel. Tschernobyl galt als Vorzeigeobjekt der Sowjetunion. Aber Menschen machen Fehler, Material kann verschleißen. Als Christinnen und Christen können wir nur immer wieder zur Demut rufen. Die Katastrophe von 1986 mahnt uns, sehr darauf zu achten, wie und wofür wir Energie verwenden. Es ist längst bekannt, dass die Industrienationen ihren Energieverbrauch drastisch reduzieren müssen, zumal in Ländern wie China der Energieverbrauch dramatisch steigt. Wie können neue, erneuerbare Energiequellen erschlossen werden? Wie können wir unsere Welt insgesamt für kommende Generationen bewahren? Wird das Kyoto-Protokoll endlich in entschlossenes Handeln umgesetzt? Bei der Atomenergie geht es nicht nur um eine politische Frage, sondern auch um die Frage der Verantwortung für die Schöpfung.


  „Und sie sprachen: Wohlauf, lasst uns eine Stadt und einen Turm bauen, dessen Spitze bis an den Himmel reiche, damit wir uns einen Namen machen.“ (1. Mose 11, 4)


  Die Bibel zeigt die realistische Einschätzung, dass Menschen verführbar sind und oft größenwahnsinnig, wie schon beim Turmbau zu Babel und wie in Tschernobyl, dem Vorzeigeobjekt sowjetischer Leistungsfähigkeit. Das ist nicht neu, so sind die Menschen. Und trotzdem gibt es immer wieder einen Neuanfang, ist Vergebung möglich nach einem Scheitern, kann Versöhnung geschehen. Mir gefällt in diesem Zusammenhang der biblische Begriff der Haushalterschaft. Wir sind Haushalterinnen und Haushalter Gottes. Die Erde ist uns anvertraut, damit wir sie hegen und pflegen und weitergeben an kommende Generationen. Das stellt uns in eine verantwortliche Position. Auch ein Kind hat Verantwortung und wächst am Verantwortungsbewusstsein als ein Glied in der Reihe durch die Jahrhunderte und um den ganzen Erdkreis.


  Karwoche


  Passionszeit. Viele Christinnen und Christen haben seit Aschermittwoch gefastet. Manche haben auf Alkohol verzichtet, andere auf Zigaretten, Süßes oder auf Fernsehen. Es ist eine besondere Zeit.


  Die Karwoche ist von vielen Ereignissen geprägt, an die wir uns in diesen Tagen erinnern werden. Da ist Palmsonntag. Nach Jahren des Wanderns und der Verkündigung kommt Jesus nach Jerusalem. Er zieht auf einem Esel ein und erfüllt damit eine Weissagung des Propheten Sacharja. Das Volk jubelt ihm zu und legt Palmzweige auf den Weg.


  In Jerusalem selbst versammeln sich viele Menschen. Das Passahfest steht an. In den Evangelien wird erzählt, wie Jesus predigte, den Tempel reinigte, wie er gesalbt wurde von einer Frau. Schließlich feiert Jesus das letzte Abendmahl mit seinen Jüngern. Am Gründonnerstag wird in den Gemeinden daran erinnert und das Abendmahl miteinander gefeiert.


  Im Garten Gethsemane betet Jesus zu Gott, ob nicht Rettung möglich wäre. Still muss er geworden sein. Er hat geahnt, dass er seinen Weg gehen muss. Judas hat Jesus inzwischen verraten, Soldaten kommen und verhaften ihn. Als einer der Jünger ihn mit dem Schwert verteidigen will, sagt Jesus: Stecke dein Schwert an seinen Ort! Er will nicht mit Gewalt gerettet werden.


  Sowohl die religiösen als auch die politischen Führer zögern, Jesus zu verurteilen. Aber das Volk, das eben noch „Hosianna“ gerufen hat, ruft jetzt „Kreuzige ihn!“. Und auch wenn Pontius Pilatus versucht, seine Hände in Unschuld zu waschen, ist sein Name als römischer Statthalter bis heute mit diesem unschuldigen Tod verbunden. Am (Kar-)Freitag wird Jesus grausam gekreuzigt zwischen zwei Verbrechern, auch daran gedenken wir in Gottesdiensten. Das Kreuz bleibt bis heute das Zeichen des Leidens. Aber auch der Erlösung, denn wir glauben, dass dieser Tod nicht das Ende war, sondern der Beginn eines neuen Lebens. Aber das folgt erst Ostern. Die Karwoche endet mit dem Samstag des Schweigens. In Jerusalem damals war Feiertag. Viele Menschen weinten um Jesus und wussten nicht, wie es weitergehen soll.


  An diese tief greifenden Tage erinnert die Karwoche die Gläubigen - und sie hat ja auch Weltgeschichte geschrieben.


  „Und viele breiteten ihre Kleider auf den Weg, andere aber grüne Zweige, die sie auf den Feldern abgehauen hatten. Und die vorangingen und die nachfolgten schrien: Hosianna! Gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn!“ (Markus 11, 8f.)


  Sie jubeln Jesus zu beim Einzug in Jerusalem. Aber in dieser dramatischen Woche wird der Jubel umschlagen in den Ruf: „Kreuzige ihn!“ Menschen sind nicht zuverlässig in ihren Sympathien und Zuneigungen. Sie lassen sich allzu leicht steuern von Populismus und Mitläufertum. Dagegen zu halten, das ist schwer. Nur wenige haben die Kraft, gegen eine frenetische Menge die eigene Position zu behaupten. Die Passionsgeschichte zeigt einzelne Menschen, die Jesus zur Seite stehen, sie sind zum Vorbild für Generationen geworden. Andere, wie Petrus, versagen – und können mit diesem Versagen zum Trost werden für diejenigen, die nicht mutig genug sind. Denn die Geschichte zeigt: Gott braucht die Starken – und Gott kann auch die Schwachen gut in die Heilsgeschichte einbauen. Wir alle haben unseren Ort.


  Das Mitleiden aber, die Compassion, bleibt die größte Gabe. Bei denen bleiben, die leiden und sterben, sich nicht in die Mehrheit der Masse hinein ziehen zu lassen, sondern standhaft bleiben, dazu ermutigt der Glaube.


  Mächtiger als der Tod


  Was feiern wir an Ostern? Wer die Dekoration sieht mit Osterhasen und Küken, Osterglocken und Lämmchen, wird denken, wir feiern ein Frühlingsfest. Gut, nach einem langen Winter ist der Frühling ja wahrhaftig auch willkommen. Aber Ostern hat einen anderen Inhalt!


  Wenn am Ostermorgen früh die Gottesdienste in den Kirchen beginnen, dann sagen Pfarrerin und Pfarrer zuerst: „Der Herr ist auferstanden!“ Und die Gemeinde antwortet: „Er ist wahrhaftig auferstanden!“ An vielen Orten finden diese Gottesdienste schon vor Sonnenaufgang statt. In den Morgen hinein nehmen wir diese Botschaft wahr. Aus dem Dunkeln wächst das Licht, es wird hell in der Welt. Das zeigt symbolisch, was Ostern bedeutet: Der Tod ist nicht das Ende! Wir sterben, alle, ohne Ausnahme. Das wissen wir. Aber als Christinnen und Christen glauben wird, dass aus dem Punkt hinter unserem Leben in dieser Welt ein Doppelpunkt wird: der Beginn eines neuen Lebens in Gottes Welt.


  Nein, beweisen können wir das nicht. Die Auferstehung von den Toten können wir nur glauben. Am Ostersonntag feiern wir, dass Jesus nicht bei den Toten geblieben ist. Die Frauen, die am Morgen an das Grab kamen, haben es als erste wahrgenommen. Er ist da, er ist lebendig. Und nach und nach haben immer mehr Menschen das verstanden. Der Tod ist nicht das Mächtigste in der Welt. Gott ist mächtiger, Gott überwindet den Tod.


  Das ist die „frohe Botschaft“, die „gute Nachricht“, die die Grundlage bildet für unseren Glauben. Wir erleben ja alle immer wieder, wie verletzlich das Leben ist. Menschen sterben, plötzlich und unerwartet oder auch alt und lebenssatt. Allzu oft wird versucht, das zu verdrängen. Viele leben vor sich hin, als gäbe es den Tod gar nicht und sind dann völlig schockiert, wenn jemand in ihrer Nähe stirbt. Wer glaubt, kann den Tod Teil des Lebens sein lassen. Er ist da, aber er kann mich nicht beherrschen, ständig beängstigen und umtreiben. So kann eine gewisse Lebensheiterkeit entstehen, eine Leichtigkeit, die nicht unbeschwert ist. Sie nimmt die Realität von Leben und Tod an, ohne daran zu verzweifeln.


  Der Tod ist nicht das Ende, er ist der Anfang eines neuen Lebens. Das haben Menschen seit Jahrhunderten durch Jesus Christus erfahren. Und das ist wahrhaftig ein Grund zu feiern!


  „Aber der Engel sprach zu den Frauen: Fürchtet euch nicht! Ich weiß, dass ihr Jesus, den Gekreuzigten sucht. Er ist nicht hier, er ist auferstanden, wie er gesagt hat.“ (Matthäus 28, 5f.)


  Wer den Tod als Teil des Lebens sieht, nimmt ihm seine Macht. Wir können die Kunst des Lebens, die ars vivendi, viel besser leben, wenn wir auch die Kunst des Sterbens, die ars moriendi kennen. Wer sich von Gott gehalten weiß über den Tod hinaus, kann den Tod als Teil des Lebens verstehen.


  Das ist die zentrale Botschaft des christlichen Glaubens. Wir sind von Gott gehalten, im Leben und im Sterben und darüber hinaus. Wenn das kein Fest wert ist. Und all die Küken und die Eier und die Blumen, die passen dann auch dazu als Symbole für das neue Leben. So herum stimmt die Reihenfolge: erst Kreuz, dann Auferstehung und deshalb ein großes Osterfest.


  Die Sache mit Gott


  Wegen deines Glaubens zum Tod verurteilt – das ist in Afghanistan noch im Jahr 2006 wieder passiert. Unvorstellbar für uns hier in Deutschland! Da geht es eher etwas lässig und nach dem Motto: Was glaubst du denn so? Bist du in der Kirche oder bist du nicht in der Kirche?


  Vielleicht macht uns der Vorgang um Abdul Rahmanin Afghanistan, an den wir uns erinnern, ja ganz bewusst dankbar dafür, dass wir in unserem Land ein durch das Grundgesetz verbrieftes Recht auf Freiheit des Glaubens haben. Das ist ein hohes Gut! Aber nutzen wir diese Freiheit überhaupt? Ich habe oft den Eindruck, vielen Menschen ist die Sache mit Gott völlig egal. Sie denken gar nicht darüber nach, was sie glauben, für welche Überzeugungen und Werte sie einstehen. Und doch imponiert auch ihnen dieser Mann, der sich nicht für „verrückt“ erklären lassen wollte, der auch nach dem Freispruch mit dem Tod durch Lynchjustiz bedroht ist und nach einem Land sucht, das ihm Asyl gibt. Das muss uns auch nachdenklich machen mit Blick auf Menschen, die bei uns Zuflucht suchen. Wird Religionsfreiheit eigentlich ernst genug genommen bei Abschiebungen? Und was sagt all das über die Situation in Afghanistan? Hieß es nicht, dort sei Freiheit eingekehrt?


  Auch in Deutschland haben wir erlebt, wie die Glaubensfreiheit brutal unterdrückt wurde. Das galt für Jüdinnen und Juden in der Zeit des Nationalsozialismus. Millionen von Menschen wurde brutal ermordet, weil sie jüdischen Glaubens waren oder auch nur dem Judentum zugeordnet wurden von einer rassistischen Ideologie. Und auch etliche Christinnen und Christen, die für die Freiheit und für Nächstenliebe eintraten, mussten für ihre Glaubensüberzeugungen sterben. So lange ist das noch gar nicht her. Es ist wichtig, sich zu erinnern, um die Glaubensfreiheit wertzuschätzen.


  Als Christin finde ich Freiheit im Glauben. Freiheit auch, den Glauben anderer zu respektieren, die Religionsfreiheit aller zu bejahen. Das müssen wir aufrecht erhalten in unserem Land und dafür sollten wir energisch eintreten in allen Ländern. Im Dialog der Religionen sollten wir gemeinsam betonen: Es ist gut und wichtig, ja großartig, dass es Religionsfreiheit in Deutschland gibt. Lasst uns gemeinsam dafür eintreten, dass das überall auf der Welt gilt. Religionsfreiheit ist ein Menschenrecht, das verteidigt werden muss. Da können nicht unterschiedliche Maßstäbe gelten.


  „Zur Freiheit hat uns Christus befreit! So steht nun fest und lasst euch nicht wieder das Joch der Knechtschaft auflegen.“ (Galater 5,1)


  Mir ist wichtig, dass die Freiheit zum Unterscheiden der Geister dient. Welcher Geist wirkt, das ist an der Freiheit zu spüren. So mancher Zeitgeist heute ist ein Geist des Lamento, der Zukunftssorge, des Klammerns an Bestehendes. Da wirkt nicht der Geist Gottes! Das ist ein Geist der Anpassung, der Angst, der Enge. Wer sich innerlich frei weiß vom Urteil anderer, von Zeitströmungen, von kurzfristigem Applaus, hat Mut zur Zukunft, Lust am Gestalten, Freude am Leben.


  Der Gedanke der Freiheit war und ist für die Kirche der Reformation von zentraler Bedeutung. In seiner Schrift „Von der Freiheit eines Christenmenschen“ hat Martin Luther das bis heute auf bemerkenswerte und anregende Weise ausgeführt. Die Spannung zwischen seinem Satz „Ein Christenmensch ist ein freier Herr über alle Dinge und niemand untertan“, und dem anderen, „Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller Dinge und jedermann untertan“ ist dabei wegweisend. Die Freiheit eines Christenmenschen ist also einerseits ganz ohne Voraussetzung. Schlicht geschenkte Freiheit. Und doch ist sie nicht ohne Folgen. Diese Freiheit berührt zuallererst Glaubensfragen, jeder Zwang wird hier abgewehrt. Daraus entsteht die Freiheit des Gewissens, die sich dann als verantwortliche Freiheit im persönlichen und öffentlichen Leben umsetzt.


  Freiheit im evangelischen Sinne ist deshalb nie der Libertinismus, mit dem Freiheit heute allzu oft verwechselt wird, sie ist nie die Banalisierung und Trivialisierung von Werten und Standpunkten. Nein, um Verantwortung geht es und um Bindung an Gottes Wort. Freiheit im evangelischen Sinne ist deshalb auch nicht liberal im Hinblick auf absolute Individualität; sie weiß sich vielmehr bezogen auf Gemeinschaft.


  Kirche – wer ist das?


  Mich erreichen ja oft tiefe Seufzer und manchmal heftige Beschwerden. Da gibt es Ärger über den Pastor, dort über den Friedhof, hier über den Konfirmandenunterricht. Oder es heißt, „die Kirche“ sollte gefälligst dies oder das tun. Dann versuche ich zu antworten: Die Kirche ist eben nicht die Bischöfin oder das Landeskirchenamt oder der Pastor. „Du bist Kirche!“ Martin Luther hat vom Priestertum aller Gläubigen gesprochen, da gibt es zwar unterschiedliche Aufgaben, aber keine Hierarchie und keinen Weihestatus. Der Apostel Paulus hat die Gemeinde oder Kirche in der Bibel einmal mit einem Körper verglichen und gesagt: Das Auge braucht die Hand und der Kopf braucht die Füße. Das heißt, nicht alle machen dasselbe in der Kirche, aber alle werden gebraucht. Kirche lebt vom Mitmachen, vom Engagement vieler. Klar gibt es da manchmal unterschiedliche Meinungen, es gibt Auseinandersetzungen – das gehört dazu, denn Kirche wird von Menschen gestaltet. Sie entsteht durch Gottes Wort, sie lebt vom Glauben, aber wir alle sind – wie es umgangssprachlich so schön heißt – „das Bodenpersonal“.


  Allein in unserer hannoverschen Landeskirche engagieren sich mehr als hunderttausend Menschen ehrenamtlich. Das finde ich großartig! Da sind einerseits die Kirchenvorstände, die etwa über die Art der Gottesdienste entscheiden und über vieles andere. Da gibt es ehrenamtliches Engagement beispielsweise im Hospizdienst: Sterbende Menschen werden in ihrer letzten Zeit liebevoll begleitet. Andere besuchen Kranke, die sonst einsam und allein wären. „Tafeln“ werden organisiert für Menschen, die sich keine warme Mahlzeit leisten können. Der Kreativität sind kaum Grenzen gesetzt. Wir brauchen Engagement und Vielfalt in unserer Kirche wie in unserer Gesellschaft.


  Mir ist wichtig, dass Kirche nicht „die da oben“ sind oder der Pastor, die Pastorin. Jeder Christ und jede Christin sind nicht nur Teil der Kirche, sie können und sollen sie auch mitgestalten. Wer sich ärgert, kann etwas ändern: Indem er zur Kirchenwahl geht oder indem sie sich wählen lässt; indem in der Gemeinde Neues angeregt wird. Solche Veränderungen aber brauchen Engagement nicht nur von Hauptamtlichen, sondern auch von Ehrenamtlichen. „Es sind verschiedene Gaben, aber es ist ein Geist.“ (Galater 12,4)


  Im neuen Testament der Bibel stehen Briefe des Apostels Paulus an die jungen christlichen Gemeinden. In seinen Grüßen am Ende dieser Briefe ist zu erkennen, dass in den Gemeinden von Anfang an die unterschiedlichsten Menschen mit den verschiedensten Gaben am Werk sind. Er grüßt etwa am Ende des Römerbriefs im 16. Kapitel die Priska und den Aquila, Maria, „die viel Arbeit um euch gehabt hat“, Andronikus und Junia und viele andere mehr.


  Wichtig ist schon damals, dass die unterschiedlichen Gaben zum Tragen kommen können. Die einen können besser die Bibel auslegen, die anderen Kranke begleiten, wieder andere Kinder betreuen. Entscheidend für die Gemeinschaft soll sein, dass dadurch keine Hierarchie entsteht, sondern ein solidarisches Miteinander im Respekt vor dem, was der oder die andere leistet. Gewiss ist das immer auch ein Idealbild. Aber damit auch ein Anspruch, ein Leitbild.


  Streik


  Die Kirchen sollten etwas dazu sagen, schreiben mir so manche in den Tagen des Streiks. Aber ich bin hin und her gerissen. Einerseits finde ich es gut, ja beeindruckend, wenn Menschen engagiert sind, sich für etwas einsetzen, Arbeitsplätze erhalten wollen. Und das ist doch wirklich für uns alle ein zentrales Thema, wenn es fast fünf Millionen Menschen ohne Arbeitsplatz gibt! Das kann nicht einfach Normalität sein. Damit können wir uns nicht abfinden. Außerdem ist das Streikrecht, wie das Recht auf Versammlungs- und Meinungsfreiheit, ein hohes Gut. Gerade in Zeiten des Streiks ist uns das noch einmal ganz neu bewusst. In vielen so genannten islamischen Ländern gibt es solche Rechte nicht.


  Und dann kommen die Fragen: Der Müll stinkt fast zum Himmel – ein Glück, wenn es eisig kalt ist. Wenn der Elbtunnel dicht ist und das Fußballspiel mangels Fans nicht anfangen kann, ist das schlicht mies. Und wenn gestresste berufstätige Mütter nicht wissen, wohin mit ihren Kindern, weil die Kindertagesstätte bestreikt wird, kann ich ihre Verzweiflung nachempfinden. Wegen 18 Minuten Mehrarbeit ein halbes Land lahm legen? Wer selbstständig ist oder Landwirt oder Ärztin, hat niemals eine 38,5-Stunden Woche! Da geht es zudem doch auch nicht um Unternehmen, die Profit machen und Leute entlassen, sondern um unsere Steuergelder. Es geht um Kommunen und Länder, die eigentlich gar kein Geld mehr haben. Ja, ich weiß, ich bekomme Ärger mit den Gewerkschaften, wenn ich so etwas sage. Und ich bekomme Ärger mit den Unternehmern, wenn ich sie auf ihre soziale Verantwortung verweise, auf die Ungerechtigkeit von 30-prozentigen Gehaltserhöhungen in den Chefetagen und Kürzungen auf den niedrigsten Lohnebenen.


  Ach, wie gut, dass ich keine Politikerin bin und auch keine Gewerkschafterin, beide Seiten beneide ich derzeit wirklich nicht. Als Kirchenfrau werde ich „den Teufel tun“ und mich da einmischen.


  Manchmal habe ich allerdings den Eindruck – und das werde ich sagen, auch wenn ich mit beiden Seiten Ärger bekomme –, der Streik wird zum Selbstzweck. Da lassen einige die Muskeln spielen und lieben es, ihre Rituale zu zelebrieren. Bis spät in der Nacht wurde verhandelt – wir sollen beeindruckt sein! Müde Männer treten bedeutungsschwer frühmorgens vor die Kameras. So viel Mitgefühl habe ich da nicht. Könnt ihr euch denn nicht ein bisschen früher einigen? Dann könntet ihr eure Kinder abends noch ins Bett bringen und am nächsten Morgen würden sie in ihre vertraute Gruppe in der Kita gehen können. Die Mütter wären deutlich entlastet. Und eure Verhandlungen würden wir trotzdem ernst nehmen.


  


  „So werden die Letzten die Ersten

  und die Ersten die Letzten sein.“ (Matthäus 20,16)


  Das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg ist aus der Sicht von Arbeitgebern wie Arbeitnehmern eine Provokation. Alle, die in diesem Weinberg gearbeitet haben, erhalten den gleichen Lohn: die, die schon frühmorgens angefangen haben, genauso wie die, die erst kurz vor Ende des Tagwerks noch angeheuert wurden! Die Arbeiter können sich nicht gerecht behandelt fühlen, weil alle einen Einheitslohn erhalten, obwohl sie ganz unterschiedliche Stunden an Arbeit geleistet haben. Die Arbeitgeber können nicht als angemessen empfinden, dass einen vollen Tageslohn erhält, wer nur eine Stunde arbeitet. Das Gerechtigkeitsempfinden wird durch das Gleichnis gestört.


  Der zentrale Punkt aber ist: Es geht um Gottes Güte. Gott will, dass jeder Mensch hat, was er zum Leben braucht. Damals war der eine Denar, den jeder Arbeiter bekam, sozusagen das Mindesteinkommen für einen Tag. Das erhält jeder Arbeiter von Gott. Als ein Arbeiter sich beschwert, fragt der Weinbergbesitzer: „Siehst du scheel drein, weil ich so gütig bin?“ Ja, es geht in der Bibel um Gerechtigkeit. Die besteht aber zuallererst darin, dass alle genug zum Leben haben.


  Technik


  Manchmal sind Menschen schon merkwürdig. Da gehe ich über die Straße, jemand kommt laut redend hinter mir. Meint der mich, denke ich? O nein, er redet mit seinem Knopf im Ohr! Auch beim Joggen haben immer mehr Leute so einen. Ist doch schade, finde ich. Die hören die ersten Vögel im Frühling nicht oder wie sie einer grüßt und auch nicht das Geräusch vom Zug. Nix da, die Leute sind auf einem anderen Kanal. Jeder für sich, ganz alleine mit dem MP3-Player.


  Aber dann: Ich habe auch so ein Teil, da ist meine Lieblingsmusik drauf. Wenn ich die einmal richtig laut hören will, ohne dass meine Familie oder die Nachbarn genervt sind, ist so ein MP3-Player einfach großartig. Das kann ja geradezu ein Akt der Nächstenliebe sein, wenn die Alternative dröhnend laut aufgedrehte Musik wäre. Inzwischen habe ich mir auch schon ganze Sendungen runtergeladen. Da kann manches konzentrierter angehört werden, manchmal auch mehrfach, wenn ich es einfach besser wahrnehmen will.


  Das ist wohl immer so mit der Technik: Sie hat gute und sie hat schlechte Seiten. Wir müssen alle je einzeln wählen. Es stimmt, das macht das Leben manchmal komplizierter. Bei der Cebit in Hannover sehen wir in jedem Jahr wieder, wie irrsinnig viele Neuigkeiten es gibt, die wir gar nicht alle wahrnehmen können. Eine spannende Sache aber ist das allemal. Die Technik hat doch auch viele Fortschritte gebracht. Ich erinnere mich genau, dass ich mächtig gegen diese „Handytypen“ gelästert habe. Bis ich 1995 meinen Kindern versprochen hatte, abends zu Hause zu sein und sie ins Bett zu bringen, weil mein Mann nicht da war. Ich war mit dem Auto unterwegs. Da verunglückte vor mir ein Lastwagen mit Betonteilen – Vollsperrung für vier Stunden! Ich bin von Auto zu Auto gelaufen und habe gefragt, ob jemand ein Handy hat, von dem aus ich Bescheid sagen kann, was los ist. Am nächsten Tag habe ich eins angeschafft.


  Alles kann zum Segen und zum Fluch werden. Wer nur noch surft und smst, aber mit niemandem reden kann, wird sehr einsam und verliert etwas von dem, was Menschlichkeit ausmacht. Wer aber meint, sich von allem fein säuberlich fern halten zu können, dem geht ein Stück Realität verloren. Wahrscheinlich ist genau das wichtig: auswählen, was mir hilft, was zum guten Leben beiträgt, und das andere auf der Seite liegen lassen. Wie heißt es so weise in der Bibel: „Prüfet aber alles, und das Gute behaltet.“ (1. Timotheus 5,21)


  Globalisierung der Frauenrechte


  Weltfrauentag, jedes Jahr am 8. März – brauchen wir den denn noch bei uns? Eine Frau ist Bundeskanzlerin, unsere Bundesfamilienministerin hat sieben Kinder, hierzulande machen mehr Mädchen Abitur als Jungen. Gleichberechtigung – Probleme von gestern! O nein, das finde ich zu einfach. Zwar ist in unserem Land viel erreicht worden, in der Tat. Aber noch immer können in Deutschland viele Frauen Kindererziehung und Berufstätigkeit nicht verbinden. Gerade leitende Posten verlangen ein solches Maß an Flexibilität und Mobilität, dass sie für Mütter geradezu ausgeschlossen sind. Männer, die auf eine eigene Karriere verzichten, weil die Frau berufstätig ist, sind regelrechte Exoten. Frauen haben es oft schwer im Land, es gibt Frauenhandel, Gewalt in Familien, Zwangsehen, ja sogar Ehrenmorde. Ein durchaus komplexes Bild also bei uns.


  Der Weltfrauentag ist aber auch eine gute Gelegenheit, den Blick einmal in die weite Welt schweifen zu lassen. In Äthiopien habe ich Frauen kennen gelernt, die gegen die Praxis der Genitalverstümmelung demonstrierten. Auf brutale Weise werden dort noch immer Mädchen grausam verletzt. In Brasilien erzählte eine Frau, wie sie von zwei Männern auf offener Straße brutal vergewaltigt wurde – jetzt ist sie zu allem anderen auch noch mit HIV/Aids infiziert. Auf den Philippinen werden schon kleine Mädchen in die Zwangsprostitution verschleppt.


  Zwei Drittel der weltweit 1,3 Milliarden Menschen, die mit weniger als einem Dollar am Tag überleben müssen, sind weiblich. Sie erbringen weltweit 52 Prozent der Arbeitsleistungen, erhalten aber nur zehn Prozent des Welteinkommens und besitzen nur ein Prozent des Eigentums. Die Welthungerhilfe hat darauf aufmerksam gemacht, dass in Afrika Frauen für 80 Prozent der Nahrung sorgen, aber weniger als zehn Prozent der Felder besitzen. Wenn es in dieser Welt um Globalisierung geht, dann müssen auch die Rechte von Frauen globalisiert werden. Das wäre ein gutes Thema am Weltfrauentag. In Deutschland und Westeuropa sollten wir uns auf jeden Fall bewusst sein, wie lange diese Rechte erkämpft wurden. Sie müssen für alle Frauen gelten, gleich welcher Herkunft, gleich welcher Religion.


  Wir können den Weltfrauentag ja nutzen, um zu feiern, wie viel für Frauen erreicht wurde. Er bleibt aber auch eine Mahnung, wie viel noch zu tun ist, damit Frauen in aller Welt frei und ohne Angst leben können.


  Viel zu lange stand gerade die Kirche für eine Unterordnung der Frau unter den Mann. In vielen Kirchen der Welt sind Frauen noch immer nicht zu den geistlichen Ämtern zugelassen. Dabei zieht sich wie ein roter Faden die Geschichte der Frauen durch die Bibel, immer wieder zur Seite gedrängt von der Geschichte der Männer, die in der Regel die biblischen Bücher aufgeschrieben haben. Erst seit dem letzten Jahrhundert wird neu entdeckt, welche Rolle Frauen in Bibel und Kirchengeschichte gespielt haben. Und in evangelischen Kirchen ist inzwischen deutlich: Männer wie Frauen können jedes Amt in der Kirche wahrnehmen, es gibt keine biblischen oder theologischen Gründe, die dagegen sprechen. Wie schreibt der Apostel Paulus: „Hier ist nicht Jude nicht Grieche, hier ist nicht Sklave noch Freier, hier ist nicht Mann noch Frau: denn ihr seid allesamt einer in Christus Jesus.“ (Galater 3,28)


  Mitten im Leben


  Als Manfred starb, war er gerade 58. Mitten im Leben sozusagen. Das haben alle noch nicht verkraftet. So plötzlich, so unerwartet. Bei der Beerdigung wollten sie keine Beileidsbekundungen und ein Grab gibt es auch nicht. „Wenn ich mal tot bin, verstreut meine Asche doch einfach“, hat er gesagt. Ja, und das haben sie getan. Aber jetzt fragt der Kleine: „Wo ist Opa denn?“ Und eine Antwort wissen sie nicht so recht.


  Am Totensonntag, der auch Ewigkeitssonntag genannt wird, werden in den Kirchengemeinden die Namen der Menschen verlesen, die im vergangenen Jahr verstorben sind. Wir erinnern, gedenken. Ja, da ist viel Schmerz und Trauer. Aber auch Dankbarkeit. Und manches Mal vielleicht Zorn. Das Erinnern der Toten ist wichtig, und zwar für die Lebenden. Früher habe ich über meine Mutter gelächelt, weil sie immer die Todesanzeigen las. Heute lese ich sie. Und ich sehe, dass die Geburtsdaten der Verstorbenen sich immer schneller meinem Geburtsjahr anzunähern scheinen. Merkwürdig, dass der Tod uns immer wieder überrascht, wo wir doch alle kaum etwas so sicher wissen wie die Tatsache, dass wir sterben müssen.


  Ich weiß, heute wollen viele, dass ihre Asche verstreut wird. Die Bestattungen sind auch zu teuer, und wer soll denn das Grab pflegen? Ja, das stimmt. Auf unseren Friedhöfen muss sich etwas ändern. Warum muss es denn ein Eichensarg sein, warum ein teurer Stein? Gewiss kann die Asche verstreut werden. Aber dann bitte mit Würde, und nicht irgendwo anonym. Dann soll wenigstens der Name erinnert werden, auf einem Schild oder einem Stein. Menschen brauchen doch auch Orte für ihre Trauer.


  Und warum nicht die Urne mit nach Hause nehmen? Ist doch viel einfacher, kann über den Umweg nach Holland auch gemacht werden. Dann geht die Urne halt zum Sohn und steht im Regal. Aber wenn die Schwester sich eines Tages mit dem Bruder zerstritten hat? Und wenn es eine alte Liebe gibt, die gerne eine Rose ablegen würde, aber niemand weiß es? Heimat ist da, wo wir die Namen der Toten kennen, hat Fulbert Steffensky einmal gesagt. Ja, so ein Friedhof ist ein wunderbarer Ort. Ich gehe gern hin, auch wenn ich die Namen der Toten nicht kenne. Da ist ein besonderer Frieden. Dieser Ort mahnt uns auch, daran zu denken, wie begrenzt unser Leben ist. Und die Gräber, sie erzählen Geschichten: Lebensgeschichten der Generationen vor uns.


  Vielleicht nutzen Sie den Totensonntag zu einem Gang über einen Friedhof. Ein stiller Tag, ja. Aber es muss kein deprimierter sein, vielleicht ein nachdenklicher eher. Und wenn Sie einen kleinen Kerl treffen, der Sie fragt: „Weißt du, wo der Opa ist?“, dann antworten Sie ihm, dass er geborgen ist bei Gott. So holen wir die Toten ein wenig ins Leben hinein. Das tut uns Lebenden gut.


  „Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst; ich habe dich bei deinem Namen gerufen; du bist mein!“ (Jesaja 43,1)


  Christinnen und Christen glauben, dass Gott uns je einzeln mit Namen kennt. Das gilt auch nach dem Tod. Wir lösen uns nicht auf wie ein Tropfen im Meer oder ein Hauch in der Luft, wir werden auch nicht wieder geboren; sondern Gott kennt uns in diesem Leben und in seiner Zukunft. Deshalb treten wir für eine Bestattung ein, die den Namen der Toten nennt und ihre je eigene Würde wahrt.


  Advent ist im Dezember


  Weihnachtsgeschenke einkaufen, das ist eine feine Sache. Da überlege ich mir, was die Tochter denn mag, worüber sich meine Mutter freut. Und über den Weihnachtsmarkt bummeln samt Glühweingeruch, das macht Spaß, das erfreut das Herz, gerade wenn es kalt und dunkel ist in dieser Jahreszeit.


  In den letzten Jahren ist da aber irgendetwas schief gelaufen. Schon am 24. August wurden die ersten Auslagen mit Weihnachtsplätzchen gesichtet – dann kann im Dezember eigentlich kaum noch einer Spekulatius riechen. Und das Geschenke-Shoppen empfinden viele nur noch als Stress. 32 Prozent aller Deutschen würden die Weihnachtsgeschenke am liebsten kategorisch abschaffen, sie sind vom Weihnachtseinkauf genervt. Elf Prozent würden gerne das ganze Weihnachtsfest auslöschen.


  Das ist eine traurige Entwicklung. Der Advent hat so schöne Rituale! Nach dem Ewigkeitssonntag zünden wir ein Licht nach dem anderen an, weil wir uns freuen, dass Gott in die Welt kommt. Wir schenken einander etwas, weil wir dankbar sind für das Geschenk des Gotteskindes in der Krippe. Wir singen frohe Lieder, weil Gott uns zusagt: Ich bin für dich da. Wenn das alles versinkt in Hektik, Stress, immer teureren Geschenken und Einkaufsdruck, dann geht das Wichtigste, der Inhalt, verloren. Daran kann doch niemand ein Interesse haben, auch der Einzelhandel nicht. Ohne Inhalte gibt es nämlich auch keinen Umsatz.


  Ich rate zweierlei: Erst einmal überlegen, worum es hier eigentlich geht. Warten auf Gott, Ruhe finden und nachdenken! Unter www.advent-ist-im-dezember.de finden Sie viele Hintergrundinformationen und Anregungen zu den Ritualen und zum Fest. Sogar einen virtuellen Adventskalender können Sie da „basteln“ und an liebe Mitmenschen verschicken. Zum anderen: Bitte halten Sie den Sonntag einkaufsfrei! Wenn wir auch noch sonntags shoppen, dann wissen wir irgendwann gar nicht mehr, worum es geht. Und die Verkäuferinnen und Verkäufer, die sind ohnehin schon fix und fertig. Wenn der Handel sagt, die Leute wollen doch einkaufen, dann können wir dem ja etwas entgegen setzen: Nicht hingehen eben. Schließlich sind wir die Leute! Und am Montag ist doch auch noch Zeit dafür. Zünden Sie am Sonntag in Ruhe und Frieden die erste Kerze am Kranz an. Ein altes Lied geht so: „Wir sagen euch an den lieben Advent,/ sehet die erste Kerze brennt./ Freut euch ihr Christen, freuet euch sehr,/ schon ist nahe der Herr.“ Das singe ich auch heute noch gern. Ich freue mich wirklich, dass der Advent beginnt. In aller Ruhe.


  Kinder sind Chefsache


  Warum war da eigentlich so viel Aufregung um das Elterngeld? Es ist doch nur vorgesehen, dass unser Land einer Frau, die ein Kind bekommt, zehn Monate lang 67 Prozent ihres Einkommens (bis zu 1800 Euro) zahlt. Sollte auch der Vater des Kindes sich entschließen, für die Betreuung eine Auszeit zu nehmen, gibt es zusätzlich zwei Monate. Was soll daran so schlimm sein? Das ist ein großartiges Angebot – wir können aus Schweden lernen, dass viele Väter das als Chance sehen, intensiver Kontakt zu ihrem Kind aufzubauen. Und wir wissen längst, wie wichtig Väter als Bezugspersonen sind, wie viele Jungen dringend männliche Vorbilder brauchen.


  Kreative Angebote brauchen wir, wie Kind und Karriere zusammen passen, denn immer weniger Frauen und Männer in unserem Land bekommen Kinder. Nun könnten wir sagen: ist doch ihre Sache! Für viele ist Kinderlosigkeit kein Schicksal mehr, sondern ein Lebensentwurf. Jeder vierte Mann in Deutschland wünscht sich gar keine Kinder. Ja, Kinder verursachen Kosten, nehmen Zeit in Anspruch und sind die wohl letzte lebenslange Bindung, die es bei uns überhaupt noch gibt. Aber Kinder sind auch ein Lebensglück; ich sehe sie als Geschenk Gottes. Familie ist bei allen Schwierigkeiten eine wunderbare Lebensform. Und ein Land mit so wenig Nachwuchs wie Deutschland bekommt Probleme: wirtschaftlich gesehen fehlen bald qualifizierte Fachkräfte, sozialpolitisch gesehen bricht das Rentensystem zusammen.


  Es ist an der Zeit, dass Erziehung endlich als Leistung anerkannt wird in Deutschland. Sie gilt weiterhin als „Gedöns“, Kleinkram und eben auch Frauensache. Eine Frau, die ein Kind bekommt, wird schnell als „Mutti“ abgestempelt und muss dann mühsam ins Berufsleben „wieder eingegliedert“ werden. Als hätte sie sich auf einem anderen Stern befunden!


  Wenn wir Mut zu Kindern machen wollen, geht es auch darum: junge Leute zum Kind ermutigen, mehr Betreuungseinrichtungen bereitstellen, elternfreundliche Arbeitsplätze anbieten, als Gesellschaft kinderfreundlicher werden, etwa in der Architektur. Ein Bericht der Bosch-Stiftung hat festgestellt: Die Kosten für Kinder sind heute Sache der Eltern. Der Nutzen aber kommt allen zugute, der Staat verdient sozusagen daran. Das kann gezielt geändert werden!


  Wir müssen Kinder und Familie endlich zur Chefsache machen. Das Elterngeld jedenfalls ist ein Schritt in die richtige Richtung. – Im Markusevangelium wird erzählt, dass die Jünger fragen, wer der Größte unter ihnen sei. Jesus stellt ein Kind in die Mitte und sagt: „Wer ein solches Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt mich auf.“ (Markus 9,37) Das war damals und ist auch heute noch eine ungeheure Provokation. Ein Kind, dem keinerlei Rang in der Gesellschaft gebührte und auch heute oft eher als Problem empfunden wird, wird ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt. Indem Jesus es in die Mitte stellt, zeigt er, dass aus Gottes Perspektive die gesellschaftlichen Strukturen umgekehrt werden. Gerade die Unscheinbaren stehen im Mittelpunkt. Ein Kind wird zum Vorbild. Das gilt auch heute, glaube ich. Denn Kinder lehren uns Zukunftshoffnung und Kreativität, Liebe und Lust am Leben, Verletzlichkeit und die Unterscheidung von Wichtig und Unwichtig. Das ist wichtig für Eltern wie für eine ganze Gesellschaft.


  Vertrauen wagen!


  Am Jahresende 2005 gab es viel Nachdenklichkeit. Kurz nach Weihnachten 2005 hatte sich an den Küsten Südostasiens die Katastrophe des Tsunami ereignet, die mehr als 200000 Menschen das Leben kostete. Es folgten Wirbelstürme und Fluten in Mittelamerika, die geradezu als Warnung vor der Klimakatastrophe empfunden wurden. Am Ende des Jahres ereignete sich ein schweres Erdbeben in der Kaschmir-Region, Menschen bangten in der Kälte um ihr Leben und das ihrer Kinder. Und auch in Deutschland hatte sich viel ereignet: der Wirbel um die Ankündigung von Neuwahlen, das Ringen um eine zukunftsfähige Koalition und schließlich die Wahl der ersten Frau in das Kanzleramt unseres Landes. Für unsere Kirchen war das Jahr ebenfalls aufregend: Papsttod und Papstwahl, ein großer und beeindruckender Kirchentag in Hannover, Weltjugendtag in Köln, Wiedereinweihung der Frauenkirche in Dresden.


  Mit Silvester geben wir jeweils ein Jahr in die Chronik der Geschichte. Ein neues Jahr kommt. Was sollten wir uns am meisten wünschen? Ich denke, vor allem tut Vertrauen Not. Denn wir leiden wohl alle am meisten unter dem grassierenden Vertrauensverlust. Mitarbeiter haben Angst um ihre Arbeitsplätze und vertrauen den Zusagen der Konzernführung nicht mehr. Kinder bangen um ihre Familie und vertrauen nicht mehr, dass die Eltern doch zusammen bleiben. Wählerinnen und Wähler befürchten, dass die Menschen in politischer Verantwortung eher das eigene Wohl als das Wohl des Volkes im Blick haben. Die Menschen in den armen Ländern vertrauen nicht mehr auf die Solidarität der reichen Länder.


  Für jedes Jahr wird in Herrnhut, einem kleinen Ort in Sachsen, ein Wort aus der Bibel ausgewählt, ja ausgelost im wahrsten Sinne des Wortes. Die Losung für das Jahr 2006 steht im biblischen Buch Josua. Damals war die Situation folgende: Mose, der große Anführer Israels, ist gestorben, und nun soll Josua das Volk in die Zukunft führen in ein neues Land, in dem viel Unsicherheit und viele Gefahren warten. Er hat durchaus Angst, und das ganze Volk auch. In dieser Situation spricht Gott: „Ich lasse dich nicht fallen und verlasse dich nicht.“ (Josua 1,5b) Das finde ich großartig! Gott können wir vertrauen auf unserem Weg in die Zukunft. Und wenn wir solches Gottvertrauen haben, dann können wir vielleicht auch wieder wagen, einander zu vertrauen. Wenn wir wissen, wo wir Halt haben, können wir auch Mut haben zu neuen Wegen. Im Grunde ist das eine Losung, auf die wir uns jedes Jahr beziehen können.


  Segen


  Was bedeutet 20 C+M+B 07 – hätten Sie´s bei Günter Jauch gewusst? Sternsingerinnen und Sternsinger schreiben diese Buchstaben- und Zahlenfolge am 6. Januar mit Kreide an Türen im ganzen Land. Ein schöner Brauch am Epiphaniastag, mit dem wir die Weihnachtszeit abschließen. Wir erinnern uns an die drei Weisen aus dem Morgenland, die dem Kind in der Krippe Geschenke gebracht haben. C, M und B stehen aber nicht für die Namen Caspar, Melchior und Balthasar, die in der Tradition entstanden sind. Es bedeutet: Christus Mansionem Benedicat, Christus segne dieses Haus.


  Segen für ein Haus, das meint: Gott möge mit den Menschen sein, die hier ein- und ausgehen, sie begleiten und beschützen. Wie sehr wir solchen Schutz brauchen, ist zuzeiten besonders deutlich. Wir haben einen Winter erlebt, in dem das Dach einer Eissporthalle einstürzte, fünfzehn Menschen starben, die meisten von ihnen waren Kinder. Das ist furchtbar, das hat keinen von uns unberührt gelassen. Kinder, die sich in den Ferien mit Freunden, Eltern, Geschwistern einen schönen Tag beim Schlittschuhlaufen machen wollten. Nein, da lag kein Segen auf dem Haus. Wie kann Gott so etwas zulassen?


  Doch können wir Gott verantwortlich machen, wenn Menschen versagen? Wenn Warnungen überhört werden? Wenn Material nicht standhält? Ja, ist es überhaupt sinnvoll, ständig zu fragen: Wer war schuld? Niemand verursacht doch ein solches Unglück mit Absicht. Wir können nur daraus lernen, dass es notwendig ist, Gebäude regelmäßig zu kontrollieren, zu warten. Und diejenigen, die so oft schimpfen, in Deutschland gäbe es viel zu viele Vorschriften, sollten auch sehen, dass es manches Mal gut ist, wenn genau geregelt wird, was beim Bauen erlaubt ist und was nicht.


  Was Gott betrifft, so hält er uns nicht wie Marionetten und plant schon gar kein Unglück für die Menschen. Gott will das Gute für die Menschen. Und wo auch Gott Leid nicht verhindern kann, da dürfen wir glauben, dass Gott uns beisteht. Denen, die um ihre Toten weinen, denen, die verletzt sind, den Helfern, die mit dem Erlebten fertig werden müssen, und auch den Sterbenden. Das gibt uns Kraft im Unglück: Gott selbst kennt Leiden, das Kind in der Krippe hat selbst Leid erfahren. Gerade deshalb kann Gott die trösten, die Trauer und Schmerz ertragen müssen. Auch solchen Beistand erfahren wir als Gottes Segen. Und darum können wir beten.


  Leben und Tod gehören zusammen


  Sollte ich mit meinem Kind über den Tod sprechen? Oder ist es nicht besser, es abzuschotten, vor diesem schwierigen Thema zu schützen? Das fragen sich viele Eltern, Großeltern und auch Paten. Da kann ich nur sagen: Es ist unbedingt wichtig, mit Kindern über das Sterben zu sprechen. Sie trauern doch schon, wenn ihr Meerschweinchen stirbt oder gar der Hund! Und zwar zu Recht, sie verlieren ein Geschöpf, das sie lieben. Und Kinder hören jeden Tag vom Sterben, auch von Kindern, die in Pakistan verhungern. Oder die – wie es immer wieder auf grausame Weise geschieht – mitten in Deutschland zu Tode gequält werden. Wir können unsere Kinder von diesem Thema nicht fern halten, es wäre falsch, sie davor schützen zu wollen.


  „Erzähl´ mir was vom Tod“ ist der Titel einer Ausstellung, die vor einiger Zeit an verschiedenen Orten in Deutschland zu sehen war. Ich finde das hervorragend. Interaktiv lernen Kinder dort pädagogisch betreut etwas über die Vorstellungen unterschiedlicher Kulturen vom Tod. Was bedeutet eigentlich eine ägyptische Pyramide? Glaubst du, dass es einen Unsterblichkeitstrank gibt, den du dir mixen kannst? Und ja, auch Gräber werden ein Thema sein, Trauerrituale in unserer Gesellschaft. Nein, in einen Sarg sollten Kinder sich wirklich nicht legen. „Probeliegen“ ist in diesem Fall eher beklemmend, ja makaber. Das kann auch Alpträume erzeugen. Aber einen Sarg sehen und anschauen, wahrnehmen, was das ist, das halte ich schon für richtig und wichtig.


  Nein, der Tod ist kein Spiel! Der Tod ist bitterer Ernst. Es tut furchtbar weh, wenn wir Menschen, die wir lieben, verlieren. Aber Sterben darf deshalb kein Tabuthema sein, Sterben gehört zum Leben. Wenn wir das Sterben verschweigen, dann dürfen wir Kinder ja mit Alten, Kranken und Sterbenden gar nicht mehr in Kontakt bringen. Eine traurige Gesellschaft wäre das! In der Bibel heißt es in Psalm 90: „Lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen, auf dass wir klug werden.“ Das finde ich bis heute eine wichtige Ermahnung. Wenn wir uns mit dem Sterben beschäftigen, lernen wir, dass Leben und Tod zusammen gehören. Das ist schon für Kinder wichtig. Ganz plötzlich kann der Tod doch in jedes Leben einbrechen. Als Christin bin ich überzeugt: Der Tod ist nicht das Ende, sondern der Anfang eines neuen Lebens bei Gott. Darüber sollten wir ins Gespräch kommen, Erwachsene wie Kinder.


  Die große Hoffnung der Bibel sieht Gottes Zukunft als neue Wirklichkeit, in der wir gehalten sein werden. Davon sollten wir Kindern erzählen. Solche Zukunftshoffnung lenkt nicht ab von der Notwendigkeit, hier und heute, mitten in unserer Welt auf Veränderung zu drängen, für Gerechtigkeit und Frieden einzutreten. Aber sie tröstet doch, wenn wir versagen und sehen, wie oft Menschen Leid und Schmerz zugefügt wird, ohne dass wir eingreifen können.


  Süßer das Handy nie klingelt


  Ich sitze in der Kirche, ein Handy klingelt. Nervtötend, denke ich. O nein, es ist auch noch das des Pastors auf der Kanzel. Peinlich! Das kann ja wohl nicht wahr sein! Aber siehe da, hat er extra gemacht zum Thema: Was, wenn der liebe Gott direkt in deinem Leben anrufen würde. Na ja. Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich das für einen guten Einfall oder einen müden Gag halten soll.


  Mich nervt das Handygebimmel. Dabei bin ich heilfroh, dass es Mobiltelefone gibt. So kann ich beispielsweise meine Töchter unterwegs erreichen, das macht das Leben leichter. Aber muss ein Mensch im ICE in sein Handy brüllen: „Ja, Liebes, wir laufen gerade in Hannover ein, ja, bin gleich da, Bussi, Bussi“? Auf der Straße erschrecke ich manchmal, wenn jemand, an dem ich vorbei gehe, energisch in ein kaum sichtbares Mikrofon spricht. Neulich telefonierte im Flugzeug – wir standen noch am Boden – ein Mitflieger dröhnend laut, wie viel tausend Euro er denn investieren wollte. „Alter Angeber“, habe ich gedacht. Wenn Telefonieren wirklich auch während des Fluges erlaubt werden sollte, macht bei Langstreckenflügen wahrscheinlich nachts niemand mehr ein Auge zu.


  Telefonieren ist prima, Handys sind hilfreich. Aber was ist das bloß für ein indiskretes Mitteilungsbedürfnis? Inzwischen wissen viele Eltern gar nicht, dass Gewaltvideos auf den Handys ihrer Kinder laufen. Das ist ein echtes Problem! Und warum soll es toll sein, wenn Leute die eigenen Nacktfotos wildfremden Menschen schicken? Gegen SPAM Mails kann sich der Empfänger wenigstens schützen, gegen SPAM auf dem Handy scheint kein Kraut gewachsen. Das Privateste wird preisgegeben, per Foto festgehalten, gefilmt und durch die Gegend geschickt. Da bleibt wohl nur zu hoffen, dass das irgendwann langweilig wird – oder zu teuer.


  Jetzt werden übrigens auch Kirchenlieder als Klingeltöne angeboten. Können Sie sich runterladen unter www.petriklingel.de. Dann klingelt bei Ihnen beispielsweise das Handy mit „Lobet den Herren“ oder „Großer Gott, wir loben dich“. Ob ich das mache, weiß ich noch nicht. Aber in dem ganzen Gebimmel wenigstens etwas Inhalt. Manchmal sehne ich mich nach einem schlichten alten Telefon, das bei mir im Wohnzimmer klingelt. Und dann telefoniere ich, ohne auch noch im Auto zu sitzen oder durch die Gegend zu laufen oder vor den Regalen im Supermarkt zu stehen ...


  Unwort


  „Entlassungsproduktivität“ – diesen Begriff haben Sprachwissenschaftler zum Unwort des Jahres 2005 gewählt. Wirklich auf den Punkt gebracht, finde ich, diesen Begriff als Unwort zu entlarven! Wenn ich entlassen werde, bin ich doch nicht mehr produktiv, sondern geschockt, sehe keine Perspektive mehr.


  Für Wirtschaftsfachleute bedeutet das Unwort: Ein Betrieb entlässt Mitarbeiter und produziert danach genauso viel oder sogar mehr. Wer danach noch einen Arbeitsplatz hat, ist in der Regel stärker belastet. Und die Arbeitslosenzahl steigt. Kann das nun wirklich als ökonomisch sinnvoll oder irgendwie produktiv erscheinen?


  Da geraten doch die Maßstäbe durcheinander. Da kündigt ein Unternehmen an, dass es Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter „frei setzt“, auf gut deutsch: zu Arbeitslosen macht – und schon steigen die Börsenkurse. Da macht ein Unternehmen Gewinne und will den Betrieb schließen – oder schöner formuliert: die Produktion nach Osteuropa verlagern.


  Das erleben wir zurzeit immer wieder. Und ich habe den Eindruck, es greift nicht nur Angst um sich, sondern auch ein erhebliches Misstrauen. Ein Firmenskandal jagt den nächsten, und „denen da oben“ wird nahezu alles an Egoismus und Bereicherungsabsichten zugetraut.


  Das ist eine dramatische Entwicklung. Früher waren die Unternehmer Teil des Lebens am Ort, die Menschen kannten sich. Im Gottesdienst am Sonntag saß der Chef ebenso wie der Arbeiter mit seiner Familie. Das soziale Leben war enger verbunden. Und die Leute wussten: Der „Boss“ sorgt sich um uns, dem liegt am Betriebsklima, zu dem kannst du auch mal hingehen und mit ihm reden. Ja, der weiß vielleicht sogar, was in der Familie los ist. Heute scheint es, als wird alles von irgendwelchen Mächten im Hintergrund dirigiert; die Börse bestimmt oder irgendein Konzernmanager der Firma, die das Unternehmen gekauft hat. Und der sitzt in Cincinnati oder in Sao Paulo. Es zählt anscheinend nur noch, was Gewinn abwirft.


  Dabei geht das Prinzip Verantwortung verloren und auch das Gewebe, das die Gesellschaft zusammen hält. Alle diejenigen, die Arbeitsplätze in den Osten verlagern und lautstark verkünden, da werde nun mal billiger produziert, die wollen ja nicht auch selbst nach Litauen oder in die Ukraine auswandern. Nein, sie wollen hier leben in Deutschland; aber sie gefährden den sozialen Frieden.


  In der Bibel steht: „Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb!“ (2. Korinther 9,7) Da kann ich nur sagen: einen fröhlichen Arbeitgeber auch! Vielleicht wird ja „Einstellungsproduktivität“ einmal „Wort des Jahres“ ...


  Friede auf Erden ...


  Der Libanon soll ein fruchtbares Land werden, schreibt der Prophet Jesaja in der Bibel. Und wir haben dieses Land zerstört, zerbombt gesehen, Hunderttausende von Menschen auf der Flucht. Ratlos haben wir in der Sommerhitze des Jahres 2006 gesessen und nicht gewusst, was wir sagen sollen.


  Es ist leicht, Israel zu verurteilen. Wie können sie angreifen, Bomben werfen, einen ganzen Landstrich dem Erdboden gleich machen? Und auf der anderen Seite: Wie fühlst du dich in einem Land, in dem immer wieder Menschen entführt werden, Selbstmordattentäter ganze Busse in die Luft sprengen, in dem du im Café Angst haben musst, ob du diesen Besuch wohl überlebst? Israel hat im Nahen Osten ein blühendes Land, eine Demokratie aufgebaut inmitten von Diktaturen, inmitten von Terror und Anfeindung. Und es schien doch gerade eine Lösung greifbar: zwei Staaten, Palästina und Israel, die sich gegenseitig anerkennen.


  Was wird nun werden? Es ist ja zu befürchten, dass der Krieg neuen Hass auf Israel schürt, der vom Iran und seinem Präsidenten angefacht wird. Ich glaube, es hilft nur, für den Frieden politisch einzutreten, für den Frieden zu beten und die Geschichten von gelingendem Frieden weiter zu erzählen, damit die Feindbilder und der Krieg nicht der einzige Weg sind, den die Menschen kennen.


  Donald Rumsfeld, der ehemalige amerikanische Verteidigungsminister, hat ja im Zusammenhang mit dem Irakkrieg etwas abfällig vom „alten Europa“ geredet, das keinen Mut hätte, zu den Waffen zu greifen. Einige Zeit danach habe ich ein Plakat gesehen. Es zeigt Europa, über dem eine Friedenstaube schwebt. Darunter stand: „Wir alten Europäer haben einen Vogel. Gott sei Dank!“ Dieser kleine Vogel scheint sich langsam, aber sicher auch in der Irakpolitik der USA zu zeigen.


  Ja, vielleicht ist das das Wichtigste: energisch für Waffenstillstand einzutreten, die Menschen, die leiden, gleich welcher Nation, ins Gebet einzuschließen und die Hoffnung wach zu halten, dass Frieden möglich ist. Über die Gräben vergangener Kriege hinweg können wir in Europa heute gewaltfrei zusammen leben. Das sollte doch im Nahen Osten auch möglich sein. Israel hat dort ein Existenzrecht, das müssen die arabischen Staaten endlich anerkennen. Der Terror gegen Israel muss ein Ende haben. Und Israel muss sehen, dass die Palästinenser einen eigenen Staat brauchen. Und dass auch der Libanon ein blühendes Land sein soll, ja, davon spricht schon die Bibel.


  „...dass Güte und Treue einander begegnen, Gerechtigkeit und Friede sich küssen.“ (Psalm 85,11)


  Das hat mir immer schon gut gefallen, dieses Bild: dass die beiden sich küssen. Über dem Tor zum Stadtschloss in Gotha ist das beispielsweise abgebildet. Mich beeindruckt, dass diese Vision, die so viele Jahrtausende alt ist, auch heute noch ein Hoffnungsbild darstellt. Gerechtigkeit und Frieden liegen einander im Arm. Menschen werden in Frieden leben können, genug zu essen haben, ihre Kinder dürfen sich sicher fühlen – das sind wirklich blühende Landschaften. Und so ein Text ist eine Verpflichtung für uns heute, diese Vision Wirklichkeit werden zu lassen.


  Sommersegen


  Wenn das erste große Sommerferienwochenende beginnt, werden sich Blechlawinen über die Autobahnen quälen. Auf Flughäfen und Bahnhöfen ist es brechend voll. Und wie jedes Jahr wird sich so mancher Stress im Gedränge oder im Stau entladen. Reisende können dabei jetzt Seelenbeistand erhalten. Wer eine SMS an die Nr. 0177-1785259 schickt, erhält wenige Minuten später einen Segensspruch aufs Handy. Tolle Idee, finde ich. Reisende können einen Moment inne halten – schneller geht es ja sowieso nicht durch Hektik – und sagen: „Hey, das hier soll doch Urlaub sein! Ruhig bleiben, sich freuen!“ Es ist eine gute alte christliche Tradition, Menschen vor einer Reise zu segnen. Auf vielen Flughäfen gibt es inzwischen Kapellen, in denen das möglich ist. Und jede Autobahnkirche lädt dazu ein, inne zu halten, den Druck los zu lassen, Segen für die Reise oder auch für die Daheimgebliebenen zu erbitten.


  Und wer zu Hause bleibt? Jede vierte Familie in Deutschland hat kein Geld für Urlaub. Da kann ich nur sagen: Gottes Segen gilt nicht nur für Urlauber! Machen Sie sich mit Ihren Kindern eine segensreiche Zeit zu Hause. Baden im Kiesteich kostet gar nichts. Und ein Federballspiel oder Wasserball oder Grillen am Abend auf der Wiese mit Mama und Papa können für Kinder genauso unvergesslich sein wie ein Tag auf Mallorca am Strand. Tolle Temperaturen haben wir ja hier schließlich auch bei uns im Sommer immer öfter. Und wenn Mama und Papa keine Zeit haben: Da können Sie doch das Nachbarskind mitnehmen zum Baggersee oder die Großeltern oder Freunde können helfen, damit die Sommerferien auch zu Hause eine schöne Zeit werden.


  Am meisten Segenszuspruch haben wohl die Kinder und Jugendlichen nötig, bei denen am Ende des Schuljahres „nicht versetzt“ im Zeugnis steht. Viele von ihnen sind deprimiert, können sich auf die Sommerferien gar nicht richtig freuen und haben Angst vor dem neuen Schuljahr. Da ist so manche Träne geflossen. Es wäre ein Segen, sie nicht auch noch zu beschimpfen, sondern ihnen eine Hand auf die Schulter zu legen und zu sagen: „Komm schon, nächstes Jahr packst du das, und ich helfe dir auch.“ So ein Trost tut gut und baut auf.


  Lassen Sie uns Gott ein bisschen Arbeit abnehmen, indem wir selbst Sommersegen weitergeben. Ist gar nicht so schwer: Der alten Dame die Mineralwasserkiste die Treppe hoch schleppen, das Nachbarskind zum Eis einladen, den gestressten Kellner anlächeln, und schon sieht die Welt etwas freundlicher aus. Gesegnete Sommerferien!


  Eine Welt


  9. Juli 1706 – die beiden jungen lutherischen Missionare Bartholomäus Ziegenbalg und Heinrich Plütschau aus Deutschland kommen in Tranquebar, Südindien an. Sie lernen Portugiesisch zur Verständigung, anschließend Tamil, sie schreiben eine Grammatik und übersetzen die Bibel. Bald gründen sie Schulen für Jungen und Mädchen(!).


  Juli 2006 – In Chennai (Madras) und Tranquebar kommen lutherische Christinnen und Christen aus vielen Ländern zusammen, um mit der tamilischen lutherischen Kirche das 300-jährige Jubiläum zu feiern. In diesem Land sind unfassbar viel Armut und Dreck und Smog zu sehen, unendlich viele Menschen, Verkehr, hungernde Kinder, bettelnde Alte. Am Strand sind noch die grausamen Spuren des Tsunami.


  Dazwischen diese kleine lutherische Kirche, die mit inneren Spannungen kämpft und gleichzeitig ein Hoffnungsschimmer für die allerärmsten Menschen ist. Ich habe eine Mädchenschule besucht, die für Kinder da ist, die von den Eltern verlassen werden, missbraucht vom Vater oder geschlagen von der Stiefmutter. Gäbe es diese Schule nicht, würden sie sich auf der Straße herumschlagen müssen.


  Ja, die Missionare haben vieles falsch gemacht, die neue Welt mit ihren alten Maßstäben beurteilt. Wir müssen die Missionsgeschichte mit kritischen Augen sehen. Aber wahr ist auch, dass ein ungeheurer Mut dazu gehörte, vor dreihundert Jahren nach Indien zu gehen! Und viele Menschen schätzen ganz besonders, dass die Missionare den Gedanken von Gleichheit und Freiheit nach Indien gebracht haben. Ein indischer Bischof sagte: Gerade die Dalits, die Unberührbaren, die im indischen Kastensystem keine Chance auf ein würdiges Leben hatten, erlebten plötzlich, dass sie als Personen mit eigener Würde ernst genommen wurden. Schulen, Bildung, Gesundheitsversorgung wurden ihnen angeboten. Ja, sagte er, das ganze Kastensystem wurde erst durch die Missionare in Frage gestellt, und das Sozialsystem in Indien wurde durch die Missionare angeregt.


  Nein, nicht alles war schlecht, auch wenn manches fraglich war. Aber bei weitem noch nicht alles ist gut in Indien! Diese Armut, diese zum Teil chaotischen Zustände sind eine enorme Herausforderung, darüber können alle Statistiken über ökonomischen Fortschritt nicht hinweg täuschen. Der Wirtschaftsindex eines Landes jedenfalls sagt bei weitem nicht alles über die Realität. Ich erinnere mich an eine Fahrt durch das stickig-heiße Chennai, in einem dieser höllischen dreirädrigen Taxen. An einer Ampel hielt der Fahrer wild hupend. Im Rinnstein lag ein Mann. Ich dachte, er sei tot. Da drehte er sich halb auf die Seite und sah mich aus halboffenem Auge an. Die Ampel sprang auf Grün, wir fuhren weiter. Der barmherzige Samariter wäre ausgestiegen... Wir sind schuldhaft verstrickt in die globalisierte brutale Wirklichkeit dieser Welt.


  Angesichts solcher Armut wirst du als Deutsche ganz still und denkst: Bei allen Problemen – in was für wunderbaren Verhältnissen leben wir doch! Vielleicht fehlt uns manchmal eine Portion Dankbarkeit.


  „Gelobt sei der Herr; denn er hat erhört die Stimme meines Flehens. Der Herr ist meine Stärke und mein Schild; auf ihn hofft mein Herz, und mir ist geholfen. Nun ist mein Herz fröhlich, und ich will ihm danken mit meinem Lied.“ (Psalm 28,6ff.)


  Heiliges Land


  Ehud Goldwasser, Gilat Schalit und Eldad Regev – so heißen sie, die drei im Juli 2006 von militanten Palästinensern verschleppten israelischen Soldaten. Die Angehörigen der drei jungen Männer werfen der israelischen Regierung vor, sich nicht genug für ihre Freilassung einzusetzen. Und die Palästinenser sehen ihre Lebensgrundlagen zerstört durch die Einschränkungen, die Israel ihnen auferlegt, brutal geknechtet fühlen sie sich und gedemütigt. Und wieder geht die Angst um im Heiligen Land. Bomben fallen, die Elektrizitätsversorgung für viele Palästinenser wurde zerstört, Menschen werden brutal ermordet, Kinder werden traumatisiert für den Rest ihres Lebens.


  Ich erinnere mich noch an den 7. Juni 1967 – Israel hatte im Sechstagekrieg Jerusalem erobert. Menschen standen weinend und fassungslos an der Klagemauer. Diese Bilder haben damals die ganze Welt bewegt. Fast 2000 Jahre nach der Zerstörung des Tempels und der ganzen Stadt wurde Jerusalem wieder Hauptstadt Israels. Nach der Zerstreuung des jüdischen Volkes in alle Welt, nach all der Verfolgung und Ermordung wurde Jerusalem zum Symbol dafür, dass Israel wieder zur Heimat für Jüdinnen und Juden geworden war. Aber in dieser alten Heimat lebten inzwischen andere Menschen. Es gab von Anfang an kein Konzept, wie ein Zusammenleben mit den Palästinensern zu gestalten wäre.


  Das Heilige Land – welche Emotionen hat es in Geschichte und Gegenwart immer wieder ausgelöst! Es ist Juden, Christen und Muslimen je unterschiedlich von ganz besonderer Bedeutung. Keine andere Gegend in der Welt bedeutet Gläubigen von gleich drei großen Weltreligionen so viel. Deshalb ist für die ganze Welt und auch für das Zeugnis der Religionen entscheidend, ob dort Friede herrscht.


  Und deshalb sollten wir bewusst beten für die Menschen, die dort leben. Israelis und Palästinenser müssen endlich in zwei Staaten friedlich nebeneinander leben können. Viele auf beiden Seiten haben inzwischen erkannt, dass es nur so eine Lösung gibt. Es sind wenige Terroristen und Scharfmacher, die das verhindern wollen. Sie sind blindwütig. Ohne Konzept, ohne Zukunftsvision ist ihr Werk der Zerstörung. Gerade aus Europa muss die Politik energisch für eine Friedenslösung eintreten und die Vernünftigen im Land stärken.


  Gibt es überhaupt Hoffnung nach so viel Hass und Zerstörung? Ich denke: ja! Schauen wir uns an, was in Europa heute Realität ist, zwischen Deutschen, Franzosen und Polen etwa. Dem Frieden eine Chance geben, die Friedfertigen stärken, den Friedensprozess energisch durchsetzen, darum geht es. „Friede sei mit dir!“ – das ist auch heute ein wichtiger Wunsch. Überall auf der Welt, aber vor allem im Heiligen Land.


  


  „Und Gott erschien Jakob abermals … und sprach zu ihm: Du heißt Jakob; aber du sollst nicht mehr Jakob heißen, sondern Israel sollst du heißen. Und so nannte er ihn Israel. Und Gott sprach zu ihm: Ich bin der allmächtige Gott; sei fruchtbar und mehre dich! Ein Volk und eine Menge von Völkern sollen von dir kommen, und Könige sollen von dir abstammen, und das Land, das ich Abraham und Isaak gegeben habe, will ich dir geben und will’s deinem Geschlecht nach dir geben.“ (1. Mose 35,16ff.)


  Diskretion


  „Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein.“ Mit diesem Satz reagiert Jesus, als eine Ehebrecherin gesteinigt werden soll. So berichtet es das Johannesevangelium (8,7). Mir geht das oft nach. Wer mit dem Finger auf andere zeigt, auf den zeigen ja bekanntermaßen drei Finger zurück, das gilt auch heute.


  Das Scheitern einer Ehe etwa ist ein sehr schmerzhafter Prozess. Eine soziologische Untersuchung hat gerade erst gezeigt, dass Ehebruch eben nicht nur einfach ein lockerer Seitensprung ist, sondern Menschen oft tief traumatisiert. Es gibt Paare, die um ihre Ehe gerungen haben, alles tun wollten, um ihrem Eheversprechen gerecht zu werden. Wenn sie dann doch sagen müssen: Wir wachsen nicht mehr aneinander, wir machen uns nur noch das Leben schwer, und sich trennen – dann müssen wir das akzeptieren. Aber das tut auch heute weh. Ich denke, so einen Schmerz zu verarbeiten, das braucht Zeit; und nicht öffentliches Gezerre. Es braucht Ruhe sowie Distanz und Respekt der anderen vor der Privatsphäre. Da müssen auch die Kameras einmal still stehen, da gebietet es die eigene Würde, nicht alles allen zu berichten, auch nicht für Geld!


  Aber was, wenn Menschen mit ihrer persönlichen Situation geradezu in die Öffentlichkeit drängen? Da halte ich Schamgrenzen und Anstandsfristen für wichtig, da geht es um die Verletzung von Gefühlen, um Trauer und auch um die Würde aller Beteiligten. Wir sollten Privates auch privat sein lassen, vielleicht manche auch geradezu davor schützen, persönliche Fragen öffentlich darzustellen.


  Gewiss, wir leben in einer Mediengesellschaft. Aber ich möchte mich nicht am Versagen anderer ergötzen. Eine junge Frau wie Britney Spears tut mir leid, ich wünsche ihr einen Schonraum. Dass nun jeder mit dem Handy jeden in den privatesten Situationen fotografiert und die Bilder an Zeitungen verkauft, zerstört jede Form von Privatleben. Wer allerdings selbst ins Licht der Medien bringt, was ins Private gehört, darf auch nicht klagen, wenn dann Persönliches öffentlich diskutiert wird. Vielleicht müssen wir neu lernen, was Diskretion ist – das gilt für Medien, Menschen in der Öffentlichkeit und auch Mediennutzer. Es gehört für mich zu den Werten, für die wir eintreten, immer auch die Erkenntnis, dass wir eigenen Vorgaben und Ansprüchen gegenüber versagen. Dann gilt es, das einzugestehen und nicht mal eben flott darüber hinweg zu gehen.


  Wir brauchen Zuverlässigkeit und Vertrauen im Land. Gerade auch den jungen Leuten muss dazu Mut gemacht werden. Das christliche Menschenbild weiß auch um Scheitern und Versagen. Aber das bringe ich vor Gott und nicht in die Zeitung. Und doch ahnen wir alle, wie schwer es für Personen im öffentlichen Rampenlicht ist, noch einen Schutz für die Privatsphäre zu finden. Ja, das ist eine Gratwanderung. Ich wünsche allen, dass sie genügend Zeit für das Eigene finden, einen geschützten Raum, Respekt der Medien und genug Selbstrespekt, das Private privat sein zu lassen.


  Gottes Geschöpfe


  Da wird ein Hund ins Tierheim Hannover gebracht, der seit Tagen an einen Baum angebunden gewesen war. Durch Zufall wurde der junge Terrier gefunden, aber er ist nicht mehr zu retten.


  Tierquälerei wird immer brutaler, sagen Tierschützer. Gerade in der Urlaubszeit werden sie ausgesetzt, Hunde und Katzen, Meerschweinchen und Kaninchen. Denken Menschen, die ein Tier kaufen, denn nicht darüber nach, dass sie damit auch Verantwortung übernehmen – für lange Zeit? Ein Tier ist kein Weihnachtsgeschenk, das nachher vielleicht in der Ecke liegt, ein Tier ist angewiesen auf Versorgung.


  Als unser Golden Retriever mit zwölfeinhalb Jahren starb, hat die ganze Familie getrauert. Wir haben über ein Jahr lang gezögert, ob wir wieder einen Hund anschaffen sollten, denn ein Hund braucht Zeit, Zuwendung und tägliche Spaziergänge. Schließlich sind wir ins Tierheim gefahren. Ich war sehr skeptisch: Ist es nicht besser, mit einem Welpen anzufangen, den man selbst erziehen und prägen kann? Im Tierheim fiel mir ein großer schwarzer Mischling aus Schäferhund und Huskie auf, der sich durch das Gitter anlehnte. Ein echter Lastrami, eine Landstraßenmischung. Auch er war angebunden an einen Laternenpfahl gefunden worden. Für ihn haben wir uns entschieden.


  Gut fand ich, dass im Tierheim sehr klar nachgefragt wurde: Wissen Sie, welche Verantwortung Sie übernehmen? Sind alle Familienmitglieder einverstanden? Als ich ihn zwei Tage später mit nach Hause nahm, war mir etwas mulmig: so ein großes Tier! Aber Ole war offensichtlich einfach froh, wieder in einer Wohnung zu sein. Er hat einmal durchgeschnüffelt und sich dann zufrieden hingelegt. Das ist jetzt gut zwei Jahre her. Inzwischen ist er Teil der Familie und lässt sich bei mancher Sitzung auch nicht von seinem Lieblingsplatz in der Bischofskanzlei vertreiben. Ich möchte ihn nicht mehr missen und gehe brav jeden Morgen um halb sieben eine Runde mit ihm, die anderen Spaziergänge werden in der Familie aufgeteilt. Mein Joggen um den Maschsee verlangsamt er deutlich durch sein ständiges Schnuppern.


  Drei Monate, nachdem Ole hier eingezogen war, kam ein Mann vom Tierschutzverein, um zu überprüfen, ob alles okay ist. Das ist ein tolles Engagement, finde ich. Tierschutz geht uns alle an. Auch Tiere sind Geschöpfe Gottes, da ist Achtsamkeit gefragt.


  


  „Herr, wie sind deine Werke so groß und viel! Du hast sie alle weise geordnet, und die Erde ist voll deiner Güter. Da ist das Meer, das so groß und weit ist, da wimmelt’s ohne Zahl, große und kleine Tiere. Dort ziehen Schiffe dahin; da sind große Fische, die du gemacht hast, damit zu spielen.


  Es warten alle auf dich, dass du ihnen Speise gebest zur rechten Zeit. Wenn du ihnen gibst, so sammeln sie; wenn du deine Hand auftust, so werden sie mit Gutem gesättigt. Verbirgst du dein Angesicht, so erschrecken sie; nimmst du weg ihren Odem, so vergehen sie und werden wieder Staub. Du sendest aus deinen Odem, so werden sie geschaffen, und du machst neu die Gestalt der Erde.“ (Psalm 104,25ff.)


  Weibsbilder


  Wer eine Buchauflage steigern will, muss Aufmerksamkeit erregen. Da kommt zum Erscheinen des Buches von Günther Grass etwa die Beichte gerade recht, er sei in der Waffen-SS gewesen. Und Eva Hermann erklärt, es sei von der Natur so gedacht, dass Frauen Kinder und Haushalt versorgen. Wie bitte? Welche Natur? Die Natur hat uns Hände mitgegeben zum Arbeiten und einen Verstand zum Denken. Fast alle Frauen auf der Welt müssen arbeiten, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. In Afrika sorgen Frauen für 80 Prozent der Nahrung. Da geht es um harte, mühsame Feldarbeit. Ja, glaubt Frau Hermann, die Frauen schuften alle aus Spaß?


  Auch in Deutschland sind Frauenarbeitsplätze in der Regel nicht so abwechslungsreich wie der einer Tagesschausprecherin. Die meisten Frauen arbeiten nicht aus Eitelkeit oder weil sie das besonders schick finden, sondern weil das Einkommen notwendig ist, auch um Kinder zu versorgen. Und wenn es zu einer Scheidung kommt, dann wird das für eine Ehefrau bitter, die sich ganz dem Mann und den Kindern gewidmet hat. Sie kann ganz schnell abstürzen ins soziale Abseits, weil die Unterhaltszahlungen ihren Lebensstandard kaum sichern und sie nach Jahren ohne Berufstätigkeit auf dem Arbeitsmarkt nahezu chancenlos ist. Da habe ich zum Beispiel bei mancher engagierten Pfarrfrau, die sich über Jahre an der Seite ihres Mannes engagiert hat, ein bitteres, ja brutales Erwachen miterleben müssen.


  Viele Frauen haben keinen Ehemann an der Seite, der soviel verdient, dass sie ganz zu Hause bleiben können, das ist für die meisten Familien Luxus. Und viele haben gar keinen Ehemann an der Seite, das höchste Armutsrisiko in unserem Land haben alleinerziehende Mütter.


  In Frankreich sind 70 Prozent der Mütter berufstätig und die jungen Franzosen sind wahrhaftig nicht alle verhaltensgestört. Ein Kind kann auch verhaltensauffällig werden, wenn es eine übel gelaunte, weil unzufriedene Mutter den ganzen Tag zu Hause hat. Ich finde wunderbar, wenn eine Frau sich entscheidet, ihre Kinder zuhause zu betreuen. Das sollte sie dann auch ohne schlechtes Gewissen tun können. Wichtig aber ist, dass es auch anders gehen kann, dass Mütter, die erwerbstätig sind, ihre Kinder gut betreut wissen. Wichtig sind Betreuungsangebote und familienfreundliche Arbeitsplätze, um eine Investition in Kinder. Und darum, dass Kinderhaben ein Glück bedeutet, dass es wunderbar ist, mit anderen zusammen zu leben. Eine Ursache für die niedrige Geburtenrate liegt darin, dass die meisten Menschen keine feste Bindung eingehen wollen; und mehr Männer als Frauen im Land planen ein Leben ohne Kinder. Meiner Meinung nach geht es um Gottvertrauen und Zukunftshoffnung, nicht um alte Klischees.


  Aber ach, wir sollten uns über Eva Hermann nicht aufregen. Vielleicht ist das Beste, das Buch schlicht zu ignorieren. Dann haben die so gewollt reißerischen Thesen nämlich ihr Ziel verfehlt. Ein Zurück zur „Versorgerehe“ der 50er Jahre gibt es ohnehin nicht, aus ökonomischen Gründen, weil Frauen gut ausgebildet sind und weil Männer sich längst verändert haben. Es hat sich etwas bewegt, und dahinter führt kein noch so medienwirksamer Weg zurück.


  Heimat


  Im Sommer 2006 wurde die Ausstellung „Erzwungene Wege“ in Berlin gezeigt. Sie macht die Vertreibungen in Europa im 20. Jahrhundert von den Armeniern 1915 bis zum Kosovokonflikt deutlich. Und ja, es wird auch an die mehr als zwölf Millionen Vertriebenen aus Ostdeutschland erinnert, von denen sehr viele in Niedersachsen eine neue Heimat gefunden haben.


  Warum nur erregt das immer wieder so die Gemüter in Deutschland und auch in Polen? Liegt es allein daran, dass der Bund der Vertriebenen (BdV) hinter der Ausstellung steht? Ihm wird unterstellt, die Verbrechen des Nationalsozialismus und das Leid, das dieser über Europa brachte, mit dem Hinweis auf das Leiden der vertriebenen Deutschen relativieren zu wollen. Allerdings hat sich Erika Steinbach, die Präsidentin des BdV, ganz klar von solchen Interpretationen distanziert und erklärt, es gehe um den Geist der Versöhnung. Auch das geplante und umstrittene Zentrum gegen Vertreibungen wolle Vorurteile abbauen. Den Film „Die Flucht“ haben Millionen Fernsehzuschauer gesehen. Ich finde gut, wenn so die Möglichkeit eröffnet wird, über das Erlebte zu sprechen.


  Viele Vertriebene mussten lange schweigen über ihr Schicksal, niemand wollte genauer wissen, was sie erlitten haben. In den ersten Jahren ging es um Wiederaufbau, die Vertreibungen wurden als Strafe für den Nationalsozialismus gesehen. Wir sollten endlich diese Geschichten hören, denn Versöhnung ist nur möglich, wenn Opfer auch sprechen dürfen. Es ist wichtig, zu erinnern, wie Polen, Russen und andere Opfer der Deutschen wurden. Und ebenso wichtig ist die Erinnerung an deutsche Opfer, die ihre Heimat verloren, auf der Flucht starben, vergewaltigt wurden. Es gibt dramatische Schicksale auf allen Seiten. Wenn wir uns gemeinsam erinnern, können wir auch gemeinsam Zukunft bauen in Europa. Wir können einer zerrissenen Welt zeigen, dass Versöhnung möglich ist.


  Meine Familie stammt aus Hinterpommern, auch sie wurde vertrieben. Ich bin froh, die vielen Geschichten zu kennen, sie sind Teil der Familienerinnerung. Niemand von uns käme auf die Idee, deshalb jetzt nach Polen ziehen zu wollen. Heimat ist da, wo wir heute leben. Und doch ist es gut, die eigenen Wurzeln zu kennen. Die Erzählungen haben mir klar gemacht: Wir müssen alles tun, um Krieg in Zukunft zu verhindern! Wenn die Ausstellung, die gezeigt wird, und auch ein Zentrum dieser Überzeugung dienen, kann doch niemand dagegen sein.


  Wir müssen diese Geschichten neu erzählen. „Erinnere dich!“, „Gedenke!“, das sind immer wieder Mahnungen der Bibel. Immer neu wird erzählt vom Auszug aus Ägypten, als Israel sich auf die Flucht begab, weg aus dem Land der Unterdrückung, hin ins Gelobte Land. Das sind Geschichten von Leid und Entbehrung, von Hunger und Verführbarkeit. Diese Geschichten haben die Jungen geprägt.


  Heute wissen wir, wie viele Traumata die Vertreibungen des 20. Jahrhunderts hinterlassen haben in ganz Europa, in Israel, aber auch in Afrika und Asien. Auch das deutsche Tätervolk war traumatisiert. Befreiung von den vergangenen Traumata gibt es aber nur, wenn die Geschichten der Opfer gehört werden und die Schuld der Täter ausgesprochen wird. Ich wünsche mir, dass wir die Geschichten und die Schuldbekenntnisse hören, bevor die Generation der Zeuginnen und Zeugen für immer verstummt.


  „Und nun höre, Israel, die Gebote und Rechte, die ich euch lehre, dass ihr sie tun sollt, auf dass ihr lebet und hineinkommt und das Land einnehmt, das euch der Herr, der Gott eurer Väter, gibt. Ihr sollt nichts dazutun zu dem, was ich euch gebiete, und sollt auch nichts davon tun, auf dass ihr bewahrt die Gebote des Herrn, eures Gottes, die ich euch gebiete.“ (5. Mose 4,1ff.)


  Kinder brauchen Erwachsene!


  Brennende Barrikaden in Paris, brennende Autos, Verletzte, Straßenkämpfe mit der Polizei. Da gärt ein Schwelbrand, der uns Angst machen kann. Junge Einwanderer, die keinen Ort gefunden haben in der Gesellschaft, Jugendliche ohne Perspektive – daraus wird eine gefährliche Saat von Gewalt. So haben wir es im Fernsehen gesehen, ganz nah.


  Geht uns das was an in Deutschland? Oder ist das schlicht Sache der Franzosen, schlimm, aber die werden schon irgendwie damit fertig? Ich denke, wir sollten uns das ganz genau anschauen und zu Herzen nehmen. Jeder dritte arbeitslose Jugendliche bei uns ist ohne Schulabschluss. Jedes siebte Kind in Niedersachsen wächst in Armut auf. Das muss uns zum Handeln drängen! Immer weniger Kinder gibt es im Land, da gilt es, um jedes Kind zu kämpfen. Den Slogan „Dieses Kind braucht Deutschland“ finde ich richtig gut. Ja, wir brauchen die Kinder in unserem Land, und die Kinder brauchen uns, und zwar alle. Wir brauchen Eltern, die sich engagieren müssen für ihre Kinder, die sie nicht vernachlässigen dürfen. Das hat die Pisa-Studie ja gerade gezeigt, dass Kinder aus armen Familien auch weniger Chancen haben, weil sie zu Hause nicht unterstützt werden.


  Aber auch in den Kindertagesstätten, in den Schulen, in unseren Kirchengemeinden müssen wir für Kinder da sein. Und auch alle, die keine Kinder haben, können sich in der Nachbarschaft kümmern, bei Großelternbörsen engagieren, Mentor werden, um zu helfen, dass Kinder lesen lernen – tolle Projekte gibt es da schon. Vorbild sein, zur Seite stehen, fördern, vernetzen, da ist noch lange nicht alles ausgeschöpft. Ich wünsche mir, dass wir uns für die benachteiligten Kinder im Land stärker engagieren, für Kinder aus Familien in Armut, für Kinder aus Zuwandererfamilien, für Kinder, die nicht genügend Unterstützung erfahren. Da können wir alle einen Beitrag leisten. Der Satz des französischen Innenministers Sarkozy, er wolle die Vorstädte mit dem „Hochdruckreiniger“ von dem „Gesindel“ befreien, ist menschenverachtend und destruktiv. So finden wir keine Lösungen! Die gibt es nur, indem wir Kinder fördern, damit sie aufrechte Menschen werden, die unser Land eines Tages mitgestalten. Nicht schlecht, eigentlich, was Jesus in der Bibel sagt: „Lasset die Kinder und wehret ihnen nicht, zu mir zu kommen, denn solchen gehört das Himmelreich.“ (Matthäus 19,14)


  Mr. Merkel


  „Wo war ihr Mann?“, titelte BILD am Tag, an dem die Bundeskanzlerin eingeführt wurde. Und das schien die ganze Republik zu interessieren. Haben wir aber erstmals in der Geschichte unseres Landes eine Frau als zentrale Politikerin, hätte da der Titel nicht lauten müssen: „Erste Frau als Regierungschefin!“ Oder: „Deutschland hat eine Frau im Kanzleramt!“ Nein, da gibt es Umfragen nach dem Motto: „Was halten Sie davon, dass Professor Joachim Sauer seine Frau nicht zu ihrer Vereidigung begleitet hat?“ Oder: „Würden Sie von Ihrem Mann erwarten, dass er an Ihrer Seite stünde?“


  Zum einen: Ich denke, das geht uns nichts an. Vielleicht ist es schlicht an der Zeit, dass wieder klar wird: Bei Politikerinnen und Politikern geht es zuallererst um Politik und nicht um die Farbe des Ballkleides oder die Frisur oder die Liebesbeziehung. Sie sind weder Popstars noch Schauspieler oder Sternchen, sondern sollen unser Land gestalten, Verantwortung übernehmen! Sie sind rechenschaftspflichtig und ihr Beruf ist kein „Job“ und schon gar keine unterhaltsame Angelegenheit.


  Zum anderen: Auf diese Weise wird klar, dass sich etwas verändert hat. Die „Gattin“ ohne eigene Berufstätigkeit ausschließlich als „die Frau an seiner Seite“ wird seltener. In den Ehen unserer Zeit üben auch Frauen oft eine eigene Berufstätigkeit aus, stellen nicht das ganze eigene Leben auf „ihn“ ab. Wahrscheinlich wird das bei Frauen in Führungspositionen zuallererst sichtbar. Denn das umgekehrte Modell, sozusagen den Beruf „Kanzlergatte“, hat es wohl nie gegeben. Auch mein Mann kommt selten zu Empfängen oder dienstlichen öffentlichen Anlässen mit, höchstens, wenn es gut passt und ihn wirklich interessiert. Er nimmt ja auch nicht an den berühmten „Damenprogrammen“ teil. Bei den Ehemännern anderer Frauen in leitenden Positionen, die ich kenne, verhält es sich genauso. Das ist nur insofern neu und nun sichtbar, weil es bisher selten Frauen in solchen Positionen gab. Insofern kommt die Bundesrepublik vielleicht schlicht in der Normalität des 21. Jahrhunderts an.


  Übrigens: Ich fand viel wichtiger, dass die Kanzlerin ihren Amtseid mit dem Zusatz „So wahr mir Gott helfe“ geleistet hat. Da weiß ich, vor wem sie sich verantwortet, wo sie Halt und Kraft findet. Das sagt mir jedenfalls mehr über Angela Merkel als die Antwort auf die Frage, wo ihr Mann war.


  Über das Verhältnis von Mann und Frau in der Bibel wurde stets viel spekuliert. Wichtig war mir immer, dass es neben der Schöpfungsgeschichte mit der Rippe – die im Hebräischen eigentlich die Seite war – die Schöpfungsgeschichte gibt, in der es heißt: „Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn; und schuf sie als Mann und Frau.“ (1. Mose 1,26) Gott schafft also beide gleichermaßen zum eigenen Bild, ohne Hierarchie, ohne Abstand zueinander. Das ist ein ganz anderer Ausgangspunkt als die Unterordnung, die allzu oft in der Kirchengeschichte aus der Schöpfung abgeleitet wurde. Auch die zweite Schöpfungsgeschichte, in der Eva aus der Rippe Adams geschaffen wird, macht sie ja nicht geringer als ihn, nein, er ist nicht vollständig, ist sie nicht da: „Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei“ (1. Mose 2,18).


  Abgeschoben


  Zwei Wochen vorher waren sie noch bei mir, Marcel und Nelly. Zwei nette deutsche Jugendliche, zwölf und 16 Jahre alt, sechste beziehungsweise elfte Klasse Gymnasium. Alles prima. Am 29. November sind sie mit ihren Eltern ausgereist, Richtung Bulgarien. Sonst wären sie abgeschoben worden und hätten nie wieder nach Deutschland einreisen dürfen. Ihre ältere Schwester konnte bleiben, sie studiert an der Medizinischen Hochschule. Nun sitzen Nelly und Marcel mit ihren Eltern in Sofia in zwei Zimmern ohne Heizung. In einem Land, dessen Sprache sie nicht sprechen, dessen kyrillische Buchstaben sie nicht lesen können, und das bald darauf der Europäischen Union beigetreten ist.


  Sicher, ich kenne die Gesetze. Viele der Abschiebungen sind notwendig. Und ich verstehe auch, dass Menschen, deren Verfahren sich jahrelang hinziehen, nicht dadurch Rechte erwerben sollen. Darüber wurde heftig diskutiert bei der Tagung der Innenminister, die auch in diesen Tagen stattgefunden hat. Ich frage mich aber, ob wir Kinder für die Schwächen unseres Rechtssystems, das Verfahren über 13, ja 15 Jahre hinzieht, oder auch für Fehler ihrer Eltern im Verfahren haftbar machen können.


  Deutschland braucht doch dringend Nachwuchs! Marcel und Nelly sind eine Bereicherung für unser Land! Und was die finanziellen Leistungen des Staates betrifft: Eine Studie des Ifo-Institutes hat gerade festgestellt, dass gut ausgebildete junge Leute erhebliche „positive fiskalische Effekte“ für unser Land erbringen. Das heißt auf gut deutsch, die Kinder zahlen mehrfach zurück, was in sie investiert wurde.


  Ich verstehe nicht, warum Politikerinnen und Politiker keine Lösung für Kinder finden, die bei uns aufgewachsen, wirklich gut integriert, ja doch wahrhaftig Deutsche sind. Ich achte und schätze Recht und Gesetz in unserem Land – aber das verstehe ich nicht. Da verlieren wir Menschlichkeit. Das verstehen doch auch die Mitschülerinnen und Mitschüler nicht, sie weinen und verzweifeln an dieser Situation. Warum kann es denn keine kreativen Wege geben, auf denen Gnade Vorrang hat vor Recht?


  Kurz vor Heilig Abend gibt der Mädchenchor in der Marktkirche in Hannover ein Weihnachtskonzert. Nelly hätte gerne mitgesungen. Viele werden sie vermissen, genauso wie Marcel. Beide kämen gerne nach Hause, nach Deutschland. Und ich meine, hier gibt es Platz für sie, ja, wir brauchen Menschen wie die beiden, wie die ganze Familie Jaber hier bei uns. Übrigens, Jesus war auch ein Flüchtlingskind. Seine Familie fand in Ägypten Zuflucht vor dem Kindermord. Gott sei Dank.


  Weihnachten


  „Von drauß´, vom Walde, komm’ ich her, ich muss euch sagen, es weihnachtet sehr.“ Als Kind habe ich das Gedicht von Theodor Storm besonders gemocht. Heute freut mich, dass das Christkind darin vorkommt: „Und droben aus dem Himmelstor, sah mit großen Augen das Christkind hervor.“ Der Weihnachtsmann ist keine biblische und auch keine christliche Gestalt. Ja, es gibt den Nikolaus. Es ist der Bischof von Myra, an den wir an seinem Namenstag denken, der ein großes Herz für Kinder hatte. Deshalb schenken wir Kindern eine Kleinigkeit. Der Weihnachtsmann aber ist ein Produkt von Coca Cola! Im Grund muss man sagen: Respekt! Eine tolle Werbekampagne. Aber manche fordern jetzt schon „weihnachtsmannfreie Zonen“, weil viele gar nicht mehr wissen, worum es an Weihnachten wirklich geht.


  Wir feiern am Heiligen Abend die Geburt des Gotteskindes. Wir schenken uns gegenseitig etwas aus Freude darüber, dass Gott uns dieses Kind schenkt. Wir zünden Lichter an, weil wir glauben, dass so Licht in die dunkle Welt gekommen ist.


  Es ist zunächst eine Geburt wie jede andere. Vom Ende her wird sie wichtig. Christinnen und Christen glauben, dass dieser Jesus den Tod überwunden hat. Er ist das Zeichen dafür, dass Gott uns liebt, sich uns zuwendet, uns hält und trägt auch über den Tod hinaus. Deshalb ist diese Geburt einzigartig.


  Und sie fand in eher ärmlichen Verhältnissen statt. Wer möchte schon in einem Stall ein Kind zur Welt bringen? Die Hirten auf dem Felde waren wohl eher Ein-Euro-Jobber. Und gleich nach der Geburt die Flucht der Familie nach Ägypten. Die Weihnachtsgeschichte ist nicht so romantisch oder gar kitschig, wie sie in Bildern oft dargestellt wird. Das finde ich eigentlich ganz tröstlich. Etwa für Familien, bei denen es nicht so harmonisch zugeht, wie alle gehofft haben. Auch für die, die allein bleiben am Heiligen Abend, die krank sind oder traurig. Die Botschaft von Weihnachten geben die Engel im Lukasevangelium weiter: Fürchtet euch nicht! Das gilt für uns alle. Das ist die Zusage der Nähe Gottes. Habt keine Angst. Macht euch nicht so einen Druck. Ja, die Welt ist heillos, auch an Weihnachten ist nicht plötzlich alles gut, was sonst schwer ist. Aber sie ist nicht mehr ohne Heiland. Das Kind in der Krippe hat uns gezeigt: Gott ist da. Für dich und für mich.


  Jahresrückblick


  Kirche – alter Hut, muffig und von gestern. Kurz vor abgeschafft sozusagen: sinkende Mitgliederzahlen, weniger Kirchensteuereinnahmen, kleinere Gemeinden. Ja, das haben viele gedacht.


  Aber im Jahr 2005, da gibt es auf einmal ganz Erstaunliches zu entdecken. Tausende von Jugendlichen, die in Rom den toten Papst betrauern und dem neuen zujubeln. Der Evangelische Kirchentag in Hannover ein Ereignis, bei dem Hunderttausende mit Kerzen am Ufer der Leine miteinander beten. Der Weltjugendtag in Köln zeigt junge Leute, die mit Hingabe Gottesdienst feiern, und zur Einweihung der Frauenkirche in Dresden kommen 60.000 Menschen, die Einschaltquote der Fernsehübertragung überschreitet die Zwei-Millionen-Grenze.


  Von wegen Land ohne Gott! Viele sind überrascht, denn es zeigt sich: Die Menschen fragen neu nach Religion. Sie wollen wissen, woher sie kommen und wohin sie gehen. Auch junge Leute suchen Gott und nehmen wahr: Dieser alte christliche Glaube, auf den Menschen seit Jahrhunderten vertraut haben, gibt auch mir Halt. Wenn ein Tsunami tobt und ich keine Erklärung finde, kann ich doch das tun: mit anderen rund um die Welt für die Opfer beten „Vater unser im Himmel...“. Ich kann mit anderen zusammen singen: „Befiehl du deine Wege“. Wenn ich keinen Platz finde in der Gesellschaft, nicht weiter weiß, kann ich in die Jahrtausende alten Worte einstimmen: „Der Herr ist mein Hirte...“.


  All die Sicherheiten, denen wir allzu lange vertraut haben, sie zerbröseln uns doch unter den Händen. Fortschritt, Geld und tolles Aussehen bieten keinen Halt. Aber da ist Gott, der mich kennt, der bei meinem Namen gerufen hat, wie die Bibel sagt. In Jesus sehen wir, wie Gott sich an denen freut, die erfolgreich sind, aber auch die in gleicher Weise wahrnimmt, die nicht mithalten können in der Leistungsgesellschaft. Das Kreuz ist eben nicht nur ein Anhänger am Halskettchen, sondern ein Zeichen, dass Gott weiß, wie es um uns bestellt ist, wenn wir Angst haben, unsicher sind, leiden. Wir erleben wieder bewegende Zeiten für Christinnen und Christen. Es gibt eine Ermutigung, die Suche nach Gott aufzunehmen, an allen Orten. Wenn wir zusammen Bibel lesen, singen und beten. Wenn junge Leute die Alten besuchen, die einsam sind. Wenn Alte für Alleinerziehende zu Großeltern werden. Wenn junge Leute im Posaunenchor mitspielen, den Kindergottesdienst gestalten, Jugendfreizeiten unternehmen, dann sind das Leuchtzeichen im Land, die allzu oft ignoriert werden.


  Es gibt eine neue Frage nach Gott. Und anders als die Elterngeneration schauen die jungen Leute heute unbefangen, ob nicht vielleicht statt Esoterik, Buddhismus und Ayurveda vielleicht auch das gute alte Christentum eine Antwort auf ihre Lebensfragen bietet. Sie lassen sich faszinieren vom jungen Luther, der wie sie einen Weg durchs Leben suchte. Sie jubeln einem alten Mann aus Rom zu, mit dem sie zwar nicht in allem übereinstimmen, der ihnen aber durch seine konsequente Glaubenshaltung Respekt einflößt. Da sitzen sie zu Tausenden und singen lateinische Weisen aus Taizé.


  Ich bin ganz zuversichtlich, dass unsere alte Kirche jung bleibt durch junge Leute, die im christlichen Glauben einen Anker finden in den Stürmen unserer Zeit. Sie erkennen: Worauf schon unsere Vorfahren sich verlassen konnten, das ist auch eine Lebenskraft für uns. Die biblischen Geschichten vom barmherzigen Samariter, von der blutflüssigen Frau, vom verlorenen Sohn, die haben Sinn für uns. Wir verstehen sie noch heute über die Grenzen von Ländern und Kulturen hinweg. Sie alle sagen: Gott liebt dich. Du bist gemeint. Bei dir hat sich Gott etwas gedacht. Und mit dieser Lebenszusage machen junge Menschen sich auf den eigenen Weg des Glaubens.


  In den alten Kirchengebäuden und Klöstern finden sie sich wieder in einer Reihe von Menschen, die vor ihnen Gottvertrauen ausgedrückt haben. Sie lernen die Stille neu, das Schweigen, die Meditation. Das Lamento über die so schwierige Lage, all die Zukunftsangst sieht ganz anders aus, kann sich verwandeln, wenn ich den Weg nach vorn gemeinsam gehe: mit anderen Menschen und mit Gott. Da entsteht aus Gottvertrauen Hoffnung auf Zukunft. Jungen Leuten, die so verwurzelt sind, traue ich die Kraft zu, die Zukunft zu gestalten.


  Der Herr ist mein Hirte, nichts wird mir fehlen.

  Er lässt mich lagern auf grünen Auen

  Und führt mich zum Ruheplatz am Wasser.

  Er stillt mein Verlangen; er leitet mich auf rechten Pfaden,

  treu seinem Namen.

  Muss ich auch wandern in finsterer Schlucht,

  ich fürchte kein Unheil;

  denn du bist bei mir,

  dein Stock und dein Stab geben mir Zuversicht.

  (aus Psalm 23)


  Vorbilder


  Dietrich Bonhoeffer wird von manchen ein evangelischer Heiliger genannt. Am 9. April 1945 wurde er im Konzentrationslager Flossenbürg gehenkt. Der anwesende Arzt schrieb: „Nie habe ich einen Mann so gottergeben sterben sehen.“ In einer Skulptur an der Westminster Abbey in London wird er zu den Märtyrern des 20. Jahrhunderts gezählt. Selbst US-Präsident George W. Bush hat sich bei seiner Rede vor dem Bundestag auf ihn bezogen.


  Der junge Dietrich wuchs als eines von acht Kindern auf, eine Zwillingsschwester hatte er. Bereits mit 21 hatte er sein Theologiestudium beendet und dazu gleich noch einen Doktortitel erworben. So eine Art Überflieger war er. Dann machte er Auslandserfahrungen. Er wurde Vikar in Barcelona, fuhr nach New York, weil man meinte, er sei noch zu jung, um Pastor zu werden. Und so bekam er einen anderen Blick auf das, was in Deutschland geschah. Schon 1933 warnte er in einem Rundfunkvortrag davor, dass „das Bild des Führers in das des Verführers übergleiten“ könne. Der Vortrag wurde vorzeitig abgeschaltet ...


  Im April 1933, nach dem Beginn des Boykotts jüdischer Geschäfte, schrieb Bonhoeffer den Kirchen ins Gewissen, sie dürften nicht nur die Opfer unter dem Rad verbinden, sondern müssten zur Not auch dem Rad selbst in die Speichen fallen. Beliebt hat er sich in seiner Kirche damit nicht gemacht. Er blieb ein Außenseiter. Als er sich schließlich entschieden hat, für den Widerstand gegen Hitler aktiv zu werden, tat er das auf eigene Verantwortung. Er hat seine vielen Kontakte ins Ausland genutzt, um deutlich zu machen: Es gibt Widerstand in Deutschland. Und er hat versucht, frühzeitig mit anderen darüber nachzudenken, wie die Deutschen mit ihrer Schuld umgehen können nach der Zeit der Nazi-Diktatur.


  Ja, es ist wahr: Viele in Deutschland haben versagt in der Zeit des Nationalsozialismus. Sie hatten nicht den Mut, aufzustehen gegen Ideologie und Hass. Sie haben sich nicht schützend vor Menschen jüdischen Glaubens gestellt. Sie haben zugelassen, dass Millionen von Menschen brutal ermordet wurden. Dietrich Bonhoeffer ist eine Art Denkmal für alle die, die den Mut hatten, anders zu denken und widerständig zu handeln. Und sein Leben ist eine Mahnung, sich nicht allzu leicht anzupassen, den Mut zu behalten, frei zu denken. Dafür ist der christliche Glaube eine gute Ausgangsposition.


  Martin Luther hat einmal gesagt, ein Heiliger sei ein Mensch, der sich Gott ganz und gar anvertraut. In diesem Sinne kann von Bonhoeffer als Heiligem gesprochen werden. Er wusste, dass er wohl nie wieder in Freiheit leben, seine Familie und seine Verlobte wohl nicht wieder sehen würde. Sein Gottvertrauen hat dieses Wissen nicht zerstört. Im Gefängnis hat Dietrich Bonhoeffer an Weihnachten 1944 in diesem Bewusstsein gedichtet: „Von guten Mächten treu und still umgeben, behütet und getröstet wunderbar, so will ich diese Tage mit euch leben und mit euch gehen in ein neues Jahr.“


  Die Geschichte von Jesus Christus fordert uns dazu heraus, die Allmacht und die Ohnmacht Gottes zusammen zu denken. Ein einfacher Gedanke ist das nicht. Dietrich Bonhoeffer schreibt: „Gott läßt sich aus der Welt hinaus drängen ans Kreuz, Gott ist ohnmächtig und schwach in der Welt und nur so ist er bei uns und hilft uns.“ Und die Auferstehung zeigt: Gott will das Leiden schon in dieser Welt überwinden mit der Macht der Liebe allein – nicht mit Krieg, durch Mächte oder Gewalt. Wer immer den Namen Gottes im Munde führt, sollte das bedenken! – Und das gilt besonders für diejenigen, die politische Leitfiguren sein wollen.


  Die Liebe ist verletzlich, verwundbar, aber sie ist auch stärker als der Tod! Von dieser Verheißung auf Gottes neue Welt leben wir. Diesem so offenbar gewordenen Gott dürfen wir vertrauen, an ihn glauben und uns ihm mit all unseren Verwundungen und Verletzungen anvertrauen. Das hat Jesus Christus verkündigt, dafür hat er gelebt und ist er gestorben und darin ist er in der Auferstehung ins Recht gesetzt worden. An diesen Gott halten wir uns, das ist unser Heiland. Luther übrigens hat an der Rede vom Verborgensein Gottes immer festgehalten. Ja, Gott kann fremd werden, es mag sein, dass wir zweifeln. Und doch erfahren Menschen immer wieder, dass sie gerade im Leiden von Gott gehalten sind.


  Angst vor Terror


  Das macht vielen Menschen Angst: Deutsche Fahnen brennen, dänische und norwegische Botschaften werden von einem tobenden Mob gestürmt, ein EU-Kulturbüro in Gaza wird zerstört. Ausgelöst wurde diese Gewalt durch Karikaturen in einer dänischen Zeitung. Ist das nun der Kampf der Kulturen?


  Zuallererst denke ich: Wir dürfen uns keine Angst machen lassen. Meinungs- und Redefreiheit sind hohe Güter, die in Europa schwer errungen wurden! Viele Zuwanderer in Europa schätzen genau diese Freiheit. Es war der große Philosoph Voltaire, der gesagt hat, er werde eintreten für die Freiheit des anderen, für seine Überzeugungen einzutreten, selbst wenn er nicht dessen Meinung sei. Dafür gilt es zu kämpfen. Ich möchte nicht in einer Gesellschaft leben, in der ich aus Angst nicht frei sage, was ich denke. Deutschland hat im letzten Jahrhundert in zwei Diktaturen erlebt, was das heißt.


  Zum anderen: Ja, es gibt Grenzen des guten Geschmacks und auch des Respekts. Meine religiösen Gefühle sind verletzt, wenn ich beispielsweise ein T-Shirt sehe mit einem Schwein am Kreuz und der Frage „Wieso?“ darunter. Das Kreuz hat eine tiefe Bedeutung für meinen Glauben und wird so lächerlich gemacht. Manchmal habe ich den Eindruck, Religion wird besonders angegriffen, weil manche geradezu händeringend nach den letzten Tabus suchen, die sie noch brechen können.


  Die Kirchen in Europa haben aber gelernt, in der Demokratie zu leben und sie zu schätzen. Sehen wir unsere religiösen Gefühle verletzt, können wir die Rechte nutzen, die uns zur Verfügung stehen. Etwa den Boykott einer Zeitung, Leserbriefe, Podiumsdiskussionen, zur Not sogar eine Klage vor Gericht – nur auf keinen Fall mit Gewalt! So sollten alle Religionen gleich behandelt werden. Das gilt für das hohe Gut der Religionsfreiheit in unserem Land, aber ebenso für das hohe Gut der Meinungs- und Redefreiheit oder auch der Gleichberechtigung von Mann und Frau, die unsere Verfassung garantiert. Statt aus lauter Angst vor Gewalt eine Oper abzusetzen, gilt es, für die Freiheit der Rede und auch der Kunst offensiv einzutreten! Deshalb brauchen wir dringend einen Pakt der Vernunft, der die erhitzten Gemüter beruhigt, genauso entschlossen aber auch für Freiheit eintritt bei gleichzeitigem Respekt für religiöse Gefühle. Wobei: Mit Religion scheint mir ein solcher Aufruhr nur noch wenig zu tun zu haben ...


  „Habt Frieden untereinander!“ (Markus 9,50), lesen wir in der Bibel. Das ist ein Aufruf, Gewalt und Terror nicht mit Gleichem zu vergelten, sondern für den Frieden aktiv und entschieden einzutreten.


  Armut


  Großes Kirchentreffen in Brasilien – ein warmes Land, da freut sich, wer aus dem deutschen Winter kommt! Ein wunderschönes und riesiges Land zudem, 175 Millionen Menschen wohnen hier, eine herrliche Landschaft, riesige Plantagen, beeindruckende Gebäude sind zu sehen.


  Aber die krasse Armut ist nicht zu übersehen. An jeder roten Ampel kommt ein mageres Kind ans Auto gelaufen, klopft ans Fenster und bettelt. Auf der Straße liegen zerlumpte Gestalten, und ich bin mir nicht sicher: Leben sie, oder sind sie tot? Als ich im Park joggen gehe, ist der Geruch von Urin und Kot kaum zu ertragen. Zwei alte Männer waschen sich im Springbrunnen, eine zahnlose Frau hält mir ein Baby entgegen – es sieht fast aus, als wollte sie es mir verkaufen. Vom Hotel aus sehe ich ein topmodernes Hochhaus, tolle Dachterrassen mit Whirlpool. Und direkt daneben haben hinter einem Zaun Menschen mit ein paar Plastikplanen und Wellblechdächern ein Zuhause zusammengezimmert – ohne Strom, ohne Wasser, unter kaum fassbaren Bedingungen. Jeder vierte Mensch in Brasilien hungert ...


  Doch, es gibt auch Hoffnung hier. Bauern etwa, die Land besetzen und Reis anbauen. Hilfsprojekte auch aus Deutschland, von „Brot für die Welt“ und „Misereor“. Aber wenn ich die Armut sehe, die verwahrlosten Kinder, dann denke ich: Wissen wir eigentlich, wie gut es uns geht in Deutschland? Und sind wir bereit, zu sehen, wie viel Hunger und Elend es in der Welt gibt? Gibt es einen Willen zur Solidarität in der einen Welt der Globalisierung, oder rafft jeder nur für sich, was er ergattern kann?


  Ja, Brasilien ist ein wunderschönes Land. Ein Land reich an Menschen, an herrlicher Natur, an Bodenschätzen. Aber auch ein armes Land, ohne Rentenversicherung und Gesundheitsversorgung oder Schulen für alle. Da fordert die Globalisierung ihren Preis. Wäre es beispielsweise nicht besser, wir bezahlen schlicht mehr für den Zucker aus deutschen Zuckerrüben, als billigen Zucker aus Brasilien zu holen? Der wird unter unerträglichen sozialen und auch unter unverantwortbaren ökologischen Umständen angebaut. Stattdessen könnte auf den Feldern hier Korn für Brot für die Kinder angebaut werden. Ja, ich weiß, die Welt ist komplizierter als mein naives Denken. Aber billig ist nicht clever und Geiz ist nicht geil!


  Wie heißt es in der Bibel: „Brich mit den Hungrigen dein Brot!“(Jesaja 58,7) Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass das möglich ist, auch im Zeitalter der Globalisierung. Unsere Welt ist groß genug für alle, es gibt genug Nahrung. Die Frage ist, ob wir den Mut und den Willen haben, gerecht zu teilen.


  Einwanderung


  Noch einmal Brasilien. Wenn Sie durch den Süden des Landes fahren, können Sie ein Restaurant „Wursthaus“ sehen oder eine Kneipe „Der Bienenfreund“. Es gibt Geschäfte, die „Herrmanns“ heißen und ein Hotel namens „Ritter“. Die kleine Stadt Gramado etwa sieht fast aus wie ein Ort in Süddeutschland mit Fachwerkhäusern und Giebeln. Es ist deutlich zu erkennen, wie viele Deutsche hier eingewandert sind. Und mancher Ältere spricht auch noch Deutsch, das Brauchtum wird gepflegt. Alle aber sprechen auch Portugiesisch.


  Als ich das gesehen habe, dachte ich: Das ist doch auch gut, dass Menschen Erinnerungen haben an das Land ihrer Herkunft. Bei den Jüngeren verblasst die Erinnerung natürlich, sie können noch sagen, woher die Großeltern stammten, sind jetzt aber klar beheimatet, Brasilianer eben, ganz eindeutig.


  Vielleicht hilft eine solche Erfahrung uns ja, ein bisschen mehr Gelassenheit mit Blick auf die Zuwanderung nach Deutschland zu haben. Sicher, da gibt es Abgrenzungen, das ist normal. Da erinnern sich Menschen an die Heimat, aus der sie stammen, und pflegen ihre Bräuche und Rituale. Aber von Generation zu Generation wird das vermutlich auch verblassen. Allerdings wohl nur unter drei Bedingungen: Wenn die Zuwanderer dieses neue Land mit seinen Gesetzen und Lebensweisen als neue Heimat verstehen. Wenn die Einheimischen die Zugewanderten auch integrieren wollen. Wenn alle eine gemeinsame Sprache sprechen.


  Da ich nicht Portugiesisch spreche, habe ich noch einmal gemerkt, wie fremd man sich fühlt, wie schwer man sich orientieren kann, wenn man nicht versteht, was andere sagen und wenn andere nicht wissen, was du sagen willst. Sprache ist der Schlüssel zur Integration! Deshalb bin ich dafür, dass es verpflichtende Deutschkurse für alle gibt, die in unser Land kommen. Das hilft beispielsweise auch den Frauen, über ihre Rechte überhaupt Bescheid zu wissen. Gesetze gegen Zwangsehen sind gut, aber genauso wichtig ist, dass Frauen die Möglichkeit haben, sich zu verständigen. Das nimmt auch die Angst, sich im fremden Land zu bewegen. Das gibt überhaupt erst die Möglichkeit, sich frei zu bewegen und die andere Kultur kennen zu lernen.


  Können Menschen miteinander reden, dann kann Vielfalt zur Bereicherung werden. Dann gelten gemeinsame Regeln, aber es kommt auch Neues hinzu. Bei den einen ein Wursthaus, bei den anderen ein Dönerrestaurant ...


  „Die Fremdlinge sollst du nicht bedrängen und bedrücken; denn ihr seid auch Fremdlinge in Ägyptenland gewesen.“ (2. Mose 22, 20)


  Werdendes Leben


  Dass ich schwanger war, habe ich immer ganz schnell gemerkt: Ziehen in der Brust, leichte Übelkeit, der Kaffee hat nicht mehr geschmeckt und Zigarettenqualm war mir widerlich. Es stimmt schon, eine Schwangerschaft ist das Normalste von der Welt. Aber trotzdem bleibt sie ein Wunder – zum Beispiel zum ersten Mal die Bewegungen des Babys im Leib zu spüren! Dass ein Mensch in einem anderen Menschen heranwächst, sich Schritt für Schritt entwickelt, darüber können wir nur staunen, das kann keine Technik der Welt nachmachen.


  Jedes Jahr begehen die beiden großen Kirchen im Land die „Woche für das Leben“, im Jahr 2006 unter dem Motto „Menschsein beginnt vor der Geburt“. Und das ist ja auch wahr, das erleben Frauen in der Schwangerschaft, aber auch viele Väter: Ihr Kind entwickelt sich, bevor es geboren ist.


  Mich macht sehr nachdenklich, was die vielen Untersuchungen bewirken, die inzwischen vor der Geburt möglich sind. Wenn durch eine Fruchtwasseruntersuchung in der 20. Woche eine Behinderung erkennbar wird, führt das in den meisten Fällen zu einer Spätabtreibung. Ab der 22. Woche aber kann heute ein „Frühchen“ meistens schon gerettet werden. Das führt zu grausamen Entwicklungen – wie beim „Oldenburger Baby“, das seine eigene Abtreibung überlebte. Ich denke, es ist an uns allen, daran etwas zu ändern. Wer Eltern von Kindern mit Behinderungen anschaut nach dem Motto: „So etwas muss doch heute nicht mehr sein“, stellt die Würde von Menschen mit Behinderungen in Frage. In unserer Nachbarschaft gab es einmal eine Schule für Menschen mit geistiger Behinderung. Manchen Morgen, wenn ich gesehen habe, wie die Kinder lachend zur Schule kamen, dachte ich: Wer will jetzt sagen, das sei kein erfülltes, glückliches Leben? Eltern, die sich trotz Behinderung für ihr Kind entscheiden, haben meinen allergrößten Respekt.


  Die Frage ist ja überhaupt, wie wir die 130 000 Frauen, die sich jedes Jahr in unserem Land für eine Abtreibung entscheiden, ermutigen können zu einem Weg mit ihrem Kind. Dafür muss sich vieles ändern; als erstes vielleicht Einstellungen. Wenn eine Frau ihr Kind zur Adoption frei gibt, ist das doch keine Schande. Und wenn sie in ihrer Not ein Babykörbchen nutzt, auch nicht. Es muss in den Köpfen in Deutschland noch einiges geschehen, bis alle begreifen: Kinder sind uns anvertraut – von Anfang an.


  Der Liederdichter Paul Gerhardt, der 1607 geboren wurde, hat dreißig Jahre Krieg erlebt, vier seiner fünf Kinder starben. Er hat in seinen Liedern tiefes Gottvertrauen mitten in Zerstörung und Angst vermittelt. Wir können sie bis heute mitsingen. In seinem Lied „Nun ruhen alle Wälder“ gibt es einen Vers, den wir als Gebet mit unseren Kindern und für alle Kinder sprechen können: „Breit aus die Flügel beide, o Jesu meine Freude, und nimm dein Küchlein ein. Will Satan mich verschlingen, so lass die Englein singen: Dies Kind soll unverletzet sein.“


  Muttertag


  Muttertag: Ach, wie oft wurde darüber schon gelästert. „4711-Tag“. Oder: „Da schenken wir Mutti einen neuen Staubsauger!“ Oder: „Feiertag der Blumenindustrie“. Und über wie viele Basteleien mussten sich Mütter an dem Tag schon unendlich freuen.


  Entstanden ist der Muttertag auf Initiative der Amerikanerin Anna Jarvis. Als ihre Mutter am 8. Mai 1905 starb, bat sie den Pfarrer, eine Predigt über die Rolle der Mutter in der Gesellschaft zu halten. Ihr Ziel war, dass Mütter nicht erst am Grab eine große Dankesrede erhalten, sondern ihre Leistung schon zu Lebzeiten Anerkennung bekommt. Sie kaufte eigens eine Werbeagentur, um diesen Frauen Respekt zu verschaffen. Tatsächlich wurde schon 1907 der zweite Mai-Sonntag in den USA zum Muttertag erklärt.


  In Deutschland wurde der Muttertag 1922 eingeführt. Die Ideologie des Nationalsozialismus machte ihn zum Propagandatag. Ein wahrer Kult rankte sich um die „deutsche Mutter“, die als Garantin für den „Fortbestand der arischen Rasse“ galt. Viele sehen den Muttertag bei uns daher sehr kritisch.


  Aber vielleicht ändert sich das ja angesichts der aktuellen Diskussionen. In Deutschland werden immer weniger Kinder geboren. Es ist deutlich geworden, was für ein Kraftakt es ist, heute Mutter zu sein. Für viele Frauen ist es nahezu unmöglich, Kinderbetreuung und Berufstätigkeit zu koordinieren, und Kinder sind gerade für alleinerziehende Mütter ein Armutsrisiko. Wer jetzt lauthals Mut zum Kind macht, muss dafür Sorge tragen, dass Frauen eine Chance erhalten, Kinder zu haben und ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Und die Frauen, die sich ganz der Kindererziehung widmen und einen Partner haben, der den Unterhalt verdient, sollten Anerkennung erhalten, Respekt für die Leistung, die sie für unsere ganze Gesellschaft erbringen. Im Urteil über Mütter sind alle immer schnell. Die berufstätige Mutter ist eine „Rabenmutter“, die Frau, die Vollzeitmutter ist, wird als „Heimchen am Herd“ abgestempelt. Wahrscheinlich müssen zuallererst alle diese Vorurteile aus der Welt geschafft werden, damit Frauen Wahlfreiheit haben. Wahlfreiheit auch, nicht Mutter zu werden übrigens.


  Eins bleibt: Eine Mutter haben – oder hatten – wir alle. Und über einen Blumenstrauß freut sich jede! Wie heißt es in der Bibel so schön: „Lass deine Mutter sich freuen und fröhlich sein, die dich geboren hat.“ (Sprüche 23,25)


  Ideen brauchen wir


  Auf der EXPO-Plaza und im Deutschen Pavillon in Hannover gab es vor kurzem einen „Ideenpark“. Das ist eine tolle Idee, finde ich! Was sind wohl die wichtigsten Erfindungen, die wir brauchen? Tobias (10) hat eine Hausaufgabenmaschine ganz oben auf seiner Liste. Anna (10) sehnt sich nach einem Haushaltsroboter, der den Müll rausbringt. Und Michelle (10) braucht eine Meerschweinchenkäfigausmistemaschine. Na, das sind doch spannende Themen! Vielleicht wird manches Kind beim Betrachten dessen, was es gibt, angeregt, selbst zu experimentieren, nachzudenken, Lösungen zu suchen. Das ist anregendes Lernen, wie wir es brauchen im Pisaschlusslichtland.


  Die Bibel sieht Gott als Schöpfer von Himmel und Erde. Und wir als Menschen sind Mitschöpferinnen und Mitschöpfer. Wir haben einen kreativen Geist mitbekommen, Ideen sind uns möglich, die die Welt verbessern können. Und dazu gibt es ja wirklich viele sehr ernsthafte Herausforderungen. Wie können wir Energie sparen?, beispielsweise. Das wissen wir doch inzwischen: Wenn alle Chinesen so viel Energie verbrauchen würden wie die Amerikaner, gäbe es schlicht einen Kollaps der Erdatmosphäre. Gibt es also neue Wege, Energie zu gewinnen, die die Umwelt nicht so belasten, oder können wir vielleicht mit viel weniger Energie auskommen, indem wir so manchen Spritfresser auf Biodiesel umstellen? Oder: Wie können wir genügend Nahrung für alle Menschen erzeugen? Es ist doch grausam, dass so viele Menschen hungern, während andere im Überfluss leben. Drittes Beispiel: Ein Frühwarnsystem für Naturkatastrophen soll vorgestellt werden. Hätten wir das beim Tsunami gehabt, hätten viele tausend Menschen überleben können.


  Ich finde toll, wie gerade Kinder und Jugendliche angeregt werden, Neues zu entdecken und dass diese Technikschau auch ohne Eintritt zugänglich gemacht wird. Es ist ganz deutlich, dass in Deutschland junge Leute gebraucht werden, die Innovationen einbringen. Aber es ist auch gut, darüber nachzudenken, wie wir denn Probleme lösen können und zwar lebenswichtige. Gerade im Umweltschutz lässt sich noch manches umsetzen.


  Übrigens: Die Idee zum Ideenpark soll bei einem Treffen zwischen Ministerpräsident Wulff und Thyssen-Krupp-Chef Ekkehard Schulz im Kloster Loccum entstanden sein. Da sehen wir mal wieder, wie innovativ so ein fast 1000 Jahre altes Kloster auch im 21. Jahrhundert wirken kann ...


  Technik ist aus christlicher Sicht nichts Negatives. Gott hat den Menschen mit einem kreativen Geist ausgestattet, er darf, ja, er soll denken und forschen. Christliche Ethik aber wird immer fragen, ob Technik dem Leben dient oder Leben und Miteinander zerstört. Dient eine Erfindung dem Miteinander, wird die Verantwortung für die nachfolgenden Generationen und die Schöpfung insgesamt wahrgenommen? Denn das gilt auch für alles, was mit der Technik gemacht wird: „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.“ (Matthäus 22,39)


  Sakrileg


  An „Sakrileg“ oder dem „Da Vinci Code“ ist eine Zeitlang niemand vorbeigekommen. Die einen finden: Das ist ein toller Thriller, den musst du gesehen haben. Die Kinokritiker sind nicht so begeistert, sie finden den Hollywoodstreifen mit Tom Hanks & Co. eher mau.


  Aber bei dieser Auseinandersetzung ging es ja weniger um die Qualität des Films. Was Kritiker aus der Kirche so aufregt, ist, dass Dan Brown in seinem Buch die These aufstellt, Jesus sei verheiratet gewesen, habe mit Maria Magdalena Kinder gehabt und sei nicht am Kreuz gestorben. Aber ist es so schlimm, wenn ein Krimi diese Story als Ausgangspunkt für eine wilde Verfolgungsjagd samt Verschwörungstheorie und Romanze nimmt? Das kann doch niemand so ernst nehmen, als würden dadurch gleich der ganze christliche Glaube und die Kirche gefährdet! Wer Angst hat, ein Film könnte das Christentum in Frage stellen, traut diesem Glauben eigentlich recht wenig zu. Das Buch habe ich jedenfalls gelesen und fand es eine recht spannende Mischung: aus der Welt der Kunst von Leonardo da Vinci bis zur Mona Lisa, einer kleinen Romanze und etwas abstrusen Theorien über geheime Codes in der Kirche. Allerdings flaut die Spannung im Buch am Ende ziemlich ab.


  Ich finde, wir könnten auf solche Erzeugnisse der Unterhaltungsindustrie mit mehr Gelassenheit reagieren. Langsam entsteht sonst ja der Eindruck, alles, was mit Religion zu tun hat, darf überhaupt nicht aufgegriffen werden, weder im Buch noch im Film, weder als Karikatur noch im Comic. Dabei zeigt die Aufregung doch vor allem: Glaubensfragen sind interessant. Sicher, es darf niemand verunglimpft, religiöse Gefühle dürfen nicht verletzt werden. Aber wir sollten die Kirche auch im Dorf lassen: Hier geht es um ein Buch und einen Film, um mehr nicht. Die Welle geht vorbei, und dann kommt ein neues Buch und ein neuer Film. Eigentlich hat ja erst die Debatte den Film interessant gemacht.


  Vielleicht gibt es ja sogar positive Effekte und der ganze Wirbel hat bei manchen Leuten das Interesse geweckt, herauszufinden, wie die Geschichte mit Jesus wirklich war. Dann könnten sie das in der Bibel nachlesen. Ein guter Tipp also für das nächste Wochenende: Lesen Sie mal das Markusevangelium, da bekommen Sie einen guten ersten Überblick. Eine Bibel haben Sie doch bestimmt im Haus. Dann also: Markus aufschlagen (ziemlich weit hinten) und nachlesen, was wirklich berichtet wird ...


  Pfingsten


  Pfingsten – was war da noch? Boxkampf, Party, Gartenfestival in Herrenhausen und anderswo? Bei einer Umfrage im vergangenen Jahr wussten in Westdeutschland nur 39 Prozent der Befragten, in Ostdeutschland gar nur zwölf Prozent, was an Pfingsten gefeiert wird. Am dramatischsten war das Gefälle zwischen Preußen und Bayern: Nur vier Prozent der Berliner gaben die richtige Antwort, aber 49 Prozent der Bayern! Doch wie sollen wir das auch verstehen, die „Herabsendung“ oder „Ausgießung“ des Heiligen Geistes auf die Jüngerinnen und Jünger? Das nämlich geschah an „Pentekostae“, dem 50. Tag nach Ostern – von diesem griechischen Zahlwort kommt der Begriff Pfingsten.


  Vielleicht müssen wir uns in die Situation von damals zurückversetzen. Angst hatten die Jüngerinnen und Jünger nach der Kreuzigung Jesu. Dann kam Hoffnung auf, weil viele den Auferstandenen gesehen hatten, weil sie gespürt hatten: Dieser Tod war nicht das Ende des Lebens. Aber die Zaghaftigkeit behielt die Oberhand: Die Leute würden sie doch auslachen mit so einer Botschaft. Außerdem waren Frauen die ersten Zeuginnen der Auferstehung – was galten schon die Aussagen von Frauen! Aber dann brach die Freude über die Entdeckung aus ihnen heraus, dass der Tod eben nicht das Ende war, dass es weiterging. Sie bekamen den Mut, öffentlich davon zu reden, was sie mit Jesus erlebt und erfahren hatten. Die Begeisterung brach sich Bahn.


  Und es zeigte sich an Pfingsten: Das haben auch andere verstanden, über alle nationalen und kulturellen, ja sogar sprachlichen Grenzen hinweg. Wir können sagen, Pfingsten war der Geburtstag der Kirche. Eine große Bewegung entstand um die ganze Erde herum, bis heute. Pfingsten ist deshalb auch ein ökumenischer Feiertag, der alle Christen weltweit verbindet. Die gute Nachricht hat sich ausgebreitet und wird heute gefeiert auf allen Kontinenten. Gottes guter Geist verbindet Menschen unterschiedlichster Herkunft und Kultur.


  Ich wünsche mir, dass davon etwas spürbar wird auch bei uns an Pfingsten. Nicht in Massenbesäufnissen zeigt sich das, sondern in einem Geist von Gemeinschaft und Miteinander. In einer Familie, bei der du merkst, wes Geistes Kind sie ist. Eine Nachbarschaft, die spüren lässt: Da weht ein besonderer Geist. Gottes Geist zeigt darin, wie wir mit Fremden umgehen im Land, mit Alten und mit Behinderten. Doch, auch heute können wir merken, welcher Geist weht.


  So steht die Erzählung in der Apostelgeschichte: „Als der Pfingsttag gekommen war, befanden sich alle an einem Ort. Da kam plötzlich vom Himmel her ein Brausen, wie wenn ein heftiger Sturm daherfährt, und erfüllte das ganze Haus, in dem sie waren. Und es erschienen ihnen Zungen wie von Feuer, die sich verteilten; auf jeden von ihnen ließ sich eine nieder. Alle wurden vom Heiligen Geist erfüllt und begannen, in fremden Sprachen zu reden, wie es der Geist ihnen eingab.


  In Jerusalem aber wohnten Juden, fromme Männer aus allen Völkern unter dem Himmel. Als sich das Getöse erhob, strömte die Menge zusammen und war ganz bestürzt; denn jeder hörte sie in seiner Sprache reden. Sie gerieten außer sich vor Staunen und sagten: Sind das nicht alle Galiläer, die hier reden? Wieso kann sie jeder von uns in seiner Muttersprache hören: Parther, Meder und Elamiter, Bewohner von Mesopotamien, Judäa und Kappadozien, von Pontus und der Provinz Asien, von Phrygien und Pamphylien, von Ägypten und dem Gebiet Lybiens nach Zyrene hin, auch die Römer, die sich hier aufhalten, Juden und Proselyten, Kreter und Araber, wir hören sie in unsern Sprachen Gottes große Taten Gottes verkünden. Alle gerieten außer sich und waren ratlos. Die einen sagten zueinander: Was hat das zu bedeuten? Andere aber spotteten: Sie sind vom süßen Wein betrunken.


  Da trat Petrus auf, zusammen mit den Elf; er erhob seine Stimme und begann zu reden: ...“ (Apostelgeschichte 2, 1ff.), und er erzählt, was er verstanden hat von der Geschichte des Jesus von Nazareth, seinem Tod und seiner Auferstehung.


  Fußball-Sommermärchen


  Das große Fußballfest haben wir im Sommer 2006 erlebt! Die Fans jubelten und trauerten, Gewinnen und Verlieren standen im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


  „Die Welt zu Gast bei Freunden“ – ein schönes Motto für diese Wochen. An ihrem Anfang hofften wir zuallererst, dass sich diese Grundstimmung bewahrheiten würde. Gastgeber sein, heißt ja: Die Tür aufmachen, sich freuen, dass andere in meine „gute Stube“ kommen, Brot und Wein miteinander teilen oder auch Bier und Chips. Schön, dass wir als Deutsche während der WM geübt haben, gastfreundlicher zu sein. Oft wird ja aus dem Urlaub erzählt, wie nett es in der Türkei war, wie gastfreundlich die Menschen in Tunesien sind. Bei uns ist es eher selten, dass wir wirklich die Türen öffnen. Eine Türkin erzählte mir: „Ich wohne schon 16 Jahre lang in Deutschland, aber ich habe noch nie ein deutsches Wohnzimmer von innen gesehen.“ Dabei ist Gastfreundschaft wirklich eine Bereicherung. Du lernst neue Menschen kennen, dein Horizont erweitert sich und manche echte Freundschaft entsteht.


  Gäste beherbergen ist übrigens eine gut biblische Tugend. „Gastfrei zu sein, vergesst nicht; denn dadurch haben einige ohne ihr Wissen Engel beherbergt“, steht im Hebräerbrief (13,2).


  Alle Gäste zur WM Engel? Was für eine Vorstellung! Doch am Schlimmsten ist ja nicht, wenn die deutsche Elf ein Spiel verliert oder dass sie nicht Weltmeister geworden ist. Das Schlimmste ist, wenn es zu Gewalt kommt, Menschen verletzt werden oder es gar Attentate gibt. 300 000 Polizistinnen und Polizisten standen zur Weltmeisterschaft bundesweit in Bereitschaft. Aber auch die Polizei kann nicht alles verhindern, gerade dann nicht, wenn unter den Gastgebenden oder den Gästen Menschen sind, die entschlossen sind, ein friedliches Miteinander, den Wettkampf auf dem Rasen für ihren Fanatismus zu missbrauchen. Den Älteren unter uns ist das Grauen von 1972 noch gut im Gedächtnis, als die Olympischen Spiele in München, die so großartig begonnen hatten, durch den Überfall auf die Mannschaft aus Israel jäh zerstört wurden.


  In den Gottesdiensten dieser Zeit haben wir auch die Weltmeisterschaft ins Gebet aufgenommen. Um Siegen und Verlieren ist es dabei weniger gegangen als um ein friedliches Miteinander der Menschen. Dafür zu beten und dafür auch aktiv einzutreten war vielleicht das Wichtigste in diesen Tagen. Und am Ende hat sich gezeigt: Die Wochen wurden zu einer Zeit der Verbundenheit, in der gefiebert, gefeiert und sich miteinander gefreut wurde. Da wurde ein dritter Platz zum „Weltmeister der Herzen“, nichts war zu spüren von Rassismus und Gewalt – das war wohl der größte Sieg.


  Patriotismus


  Ich bin ein Kind der 50er Jahre. Als unsere Eltern jung waren, wurden sie vom Nationalsozialismus zu einer Ideologie von Nationalismus und Rassenwahn verführt. Mein Vater war dreizehn, meine Mutter elf, als Hitler die Macht ergriff. Sie waren 25 und 23, als sie vor den Trümmern dessen standen, was der Nationalsozialismus zurückgelassen hatte. Nie mehr Nationalismus, nie mehr Fahnen, nie mehr Hymnen singen – das war ihnen klar. Und das haben sie uns als Kindern mitgegeben.


  So bin ich aufgewachsen, wie viele meiner Generation. Als ich das erste Mal in den USA war, hat es mir gegraust mit dem Flaggenhissen und dem Fahnenwehen und der Hand auf dem Herz bei der Nationalhymne. Das alles konnte ich überhaupt nicht nachvollziehen. Stolz sein auf dein Land – das gibt es nicht, das tut man doch nicht, so eine Haltung haben wir gelernt. Und wenn Deutsche im Sport irgendwo gewonnen haben, dann haben wir uns fast geschämt, Deutsche zu sein. Die deutsche Teilung war für uns Strafe für nationale Sünden.


  Diese Haltung hat sich bei mir erst nach und nach verändert. Ich erinnere mich während meiner Arbeit beim Weltrat der Kirchen, dass ich heilfroh war, als ein Deutscher die Abteilungsleitung eines Bereichs übernahm. Plötzlich wurde dort alles klar, planbar, übersichtlich. Sofort leuchtete aber auch die innere rote Warnlampe: Auch Auschwitz war gut organisiert! – Wir mussten nach dem Grauen des nationalsozialistischen Systems neu lernen, dass deutsche Tugenden wie Ordnungssinn und Gründlichkeit auch sehr konstruktiv sein können. Die deutsche Nationalhymne schließlich habe ich das erste Mal im Jahr 2000 auf der EXPO lauthals mitgesungen. Es war am Tag der Ungarn. Eine große Kirchendelegation mit mehreren Bischöfen kam von dort, und alle schmetterten laut die ungarische Hymne. Unsere Seite war eher schwach besetzt, da dachte ich: Da musst du jetzt ran! Es ist die Hymne meines Landes, auch wenn ich mir 1989 gewünscht habe, wir könnten uns auf einen neuen, gemeinsamen Text einigen.


  Insofern konnte ich die schwarz-rot-goldenen Flaggen im Sommer 2006 mit Erstaunen, aber auch mit Gelassenheit sehen. Vielleicht hat die junge Generation ja schlicht ein unverkrampftes Verhältnis zu ihrem Land. Wenn diese Zugehörigkeit auch das Wissen um die Geschichte mit einschließt, kann ich gut Ja dazu sagen. Und schließe gern die biblische Mahnung mit ein: „Gerechtigkeit erhöht ein Volk“ (Sprüche 14,34). Das wäre doch ein schönes schwarz-rot-goldenes Motto.


  Bombenalarm


  Bombenalarm mitten in Hannover! Da wird ein ganzer ICE in der Bismarckstraße angehalten und geräumt. Ja, so ein mulmiges Gefühl macht sich jetzt ab und zu breit. Hat der junge Mann im Zug nicht einen merkwürdigen Rucksack? Und guckt der da in der U-Bahn nicht richtig fanatisch? Wir versuchen, die Angst zu verdrängen. Aber das Gefühl, das manche seit dem 11. September 2001 im Flugzeug beschlichen hat, kommt jetzt auch an anderen Orten hoch. Und es ist ja wahr, hätten die Bomben von Koblenz und Dortmund nicht versagt, wäre viele Menschen getötet und verletzt worden. Die Attentäter von London wollten gleich neun Flugzeuge in die Luft sprengen.


  Viel wird vorgeschlagen, wenn wir von geplanten Attentaten hören: Videoüberwachung auf Bahnhöfen, Zugbegleitung durch bewaffnete Wachen. Aber gleichzeitig wissen wir alle, dass es vollkommene Sicherheit nicht gibt. Wir wollen ja in Freiheit leben – und es ist diese Freiheit, auf die der Terror zielt. Ich kann nicht verstehen, was in einem vorgeht, der einen vollbesetzten Pendlerzug in die Luft sprengen will. Was haben Leute auf dem Weg zur Arbeit mit dem Konflikt im Nahen Osten oder der Lage im Irak zu tun? Gezielt wird auf eine offene Gesellschaft, in der es Redefreiheit und Religionsfreiheit gibt, in der Frauen und Männer gleiche Rechte haben.


  Wir stecken also in einem Dilemma: Wenn wir mit Panik reagieren und alle Freiheit einschränken, haben die Terroristen ihre Ziele teilweise schon erreicht. Wenn wir aber gar nichts tun, liefern wir uns Fanatikern aus, die sich anmaßen, über Leben und Tod zu entscheiden. Da ist ein kluger Mittelweg gefragt.


  Dietrich Bonhoeffer hat gesagt: „Es gibt keinen Frieden auf dem Weg der Sicherheit.“ Frieden finden wir nur, wenn sich Gerechtigkeit, Freiheit und Nächstenliebe in der ganzen Welt durchsetzen. Dafür werden wohl die Vereinten Nationen eine Art Weltpolizei gründen müssen, die gegen Fanatiker und Terroristen vorgeht, wie die Polizei im Inland gegen Verbrecher. Ich finde großartig, dass die internationale Zusammenarbeit in der letzten Zeit immer wieder Anschläge verhindern konnte. Das ist ein guter Anfang.


  Gottvertrauen, gepaart mit klarem Handeln, das ist wohl der angemessene Weg in dieser Situation. Und dazu ein klares Bekenntnis zu einer freien Gesellschaft. Angst und Panik jedenfalls spielen nur dem Terror in die Hände.


  „Lass dich nicht vom Bösen überwinden, sondern überwinde das Böse mit Gutem.“ (Römer 12,21) Das heißt doch: Rache, Vergeltung, Angst und Panik sind nicht die christlichen Reaktionsweisen, sondern Besonnenheit, Vorsicht, Güte. Viele finden das naiv. Aber Menschen, die so auf Terror und Gewalt reagieren, haben immer mehr beeindruckt als diejenigen, die versucht haben, mit Unrecht und Gewalt zu agieren.


  Welthunger


  Action Contra Famine (Aktion gegen den Hunger) – so heißt die Hilfsorganisation. Siebzehn ihrer Mitarbeiter wurden im August 2006 von den so genannten Rebellen auf Sri Lanka durch Kopfschuss ermordet. Nein, dafür gibt es keinerlei Rechtfertigung. Das ist blanker, irrwitziger Mord. Menschen, die Hunger lindern wollen, auf diese Weise hinzurichten – da fehlen mir die Worte. Wie können wir den Menschen dort nur helfen?


  Sri Lanka ist für viele ein Paradies, ein Urlaubsparadies. Eine wunderschöne Insel, fantastische Strände. Als es Weihnachten 2004 vom Tsunami getroffen wurde, war das Mitleid groß. Viele Menschen haben gespendet und schon gehofft, die Katastrophe könnte sogar einen Hauch von Segen mit sich bringen. Es schien, als würden die Armee des Landes und die so genannten Rebellen angesichts der Katastrophe die Waffen ruhen lassen und endlich nach friedlichen Lösungen ihrer Konflikte suchen. Jetzt ist wieder deutlich: Es wird weiter gekämpft auf Sri Lanka. Und für viele Menschen ist die Insel kein Paradies, sondern ein Ort von Terror und Schrecken.


  Wie können wir Gewalt überwinden? Eine Dekade des Ökumenischen Rates der Kirchen will diese Frage weltweit zum Thema machen. Ganz engagiert ist eine interreligiöse Gruppe von Organisationen und Einzelpersonen in Colombo, der Hauptstadt Sri Lankas, dabei. Seit 1994 treten sie durch Friedenskonferenzen dafür ein, dass der Krieg zwischen Singalesen und Tamilen auf dem Verhandlungsweg beendet wird. Sie stehen Flüchtlingen bei und laden Parlamentarier der unterschiedlichen Gruppen zu Gesprächen an einem dritten Ort ein. Ihnen liegt daran, traditionelle Methoden der Versöhnung neu zu lernen. Beispielsweise geben sie den Opfern dieses so verborgenen Krieges eine Möglichkeit, ihre Geschichte öffentlich zu erzählen. Sie wollen zeigen, dass unterschiedliche ethnische und religiöse Gruppen friedlich miteinander leben können.


  Ich bewundere den Mut und das Durchhaltevermögen des Nationalen Friedensrates von Sri Lanka in so vielen Jahren des Engagements. Fernab vom Licht der Weltöffentlichkeit wird hier Friedensarbeit geleistet. Da ist kein Friedensnobelpreis in Sicht und keine großzügige Finanzierung irgendeiner Lobby. Dieser Friedensrat ist ein Zeichen, das offen sichtbar ist und auftritt gegen all das Morden und Zerstören. Das macht Hoffnung, wenn auch nur ein wenig.


  „Unser tägliches Brot gibt uns heute“ – die Bitte aus dem Vaterunser ist für die Satten nicht eindringlich. Wer aber hungert, weiß, was es heißt, Gott um Brot zu bitten. Und wenn es einen Segenskreis gibt zwischen Armen und Reichen, dann ist das Wörtlein „unser“ entscheidend. Wir bitten für das Brot der anderen mit. Wir danken Gott dafür, dass wir täglich satt werden, sind uns bewusst, dass es ein besonderer Segen ist, nicht hungern zu müssen. Und wir bitten mit für das Brot der anderen, signalisieren auch unsere Bereitschaft zum Miteinander, zum Teilen.


  Einschulung


  Ein ganz besonderer Tag: Einschulung! Überall in Deutschland werden Kinder mit scheinbar viel zu großen Schulranzen und Schultüten voller Aufregung, Erwartung und auch Angst ihre neuen Schulen betreten. Finde ich Freunde? Werde ich mithalten können? Ich will schnell lesen lernen! Die unterschiedlichsten Gefühle bewegen die Kinder. Stolze Eltern, Paten und Großeltern werden mit von der Partie sein.


  Heute wissen wir allerdings zweierlei. Zum einen fängt nicht mit der Schule der Ernst des Lebens an. Die Elementarpädagogik weiß, dass schon zwischen dem ersten und dem dritten Lebensjahr die entscheidenden Weichen für die Beziehungsfähigkeit und die sozialen Kompetenzen eines Kindes gestellt werden. Wenn ein Kind sich in diesen Jahren gehalten weiß, wenn andere sich ihm zuwenden, wird es selbst Halt haben und später in der Lage sein, auf andere zu achten. Spürt es keine Nähe, wird es vernachlässigt, kann es keine Zuneigung zu anderen entwickeln.


  Zwischen dem dritten und sechsten Lebensjahr wird die Lernkompetenz eines Kindes entwickelt. Erhält es Anregungen, wird ihm vorgelesen, wird es eingeführt in die Welt der Sprache und der Bilder, so ist Neugier für´s Leben geweckt. Wird es in diesen Jahren nicht angesprochen und gefördert, so ist das später kaum nachzuholen. Das macht deutlich: Wir müssen viel früher beginnen mit der Förderung von Kindern. Auch wenn in Deutschland eine heftige Abwehr gegen Betreuungseinrichtungen besteht, so ist doch erwiesen, dass manches Kind in einer Krippe oder einem Hort besser gefördert werden kann als zu Hause.


  Die zweite Erkenntnis ist, dass in Deutschland soziale Herkunft und Bildungsabschluss so sehr wie in keiner anderen Industrienation zusammenhängen. Es haben also nicht alle Kinder automatisch die gleichen Chancen, die am Tag der Einschulung zusammenkommen. Auch hier brauchen wir bessere Förderung, andere Schulsysteme, die aufmerksam sind für Fähigkeiten und Bedürfnisse einzelner. Kindertagesstätten dürfen nicht einfach nur Betreuungseinrichtungen sein. Es geht auch um Bildung. Kitas können ausgebaut werden zu Eltern-Kind-Zentren, in denen auch Eltern lernen können, wie sie ihre Kinder fördern.


  Ja, der Ernst des Lebens beginnt für Kinder lange vor der Einschulung. Deshalb müssen wir achtsam sein, gerade auf die Kleinen. Und wir müssen die Schule so verändern, dass die Kinder mit Lust hingehen, ohne Angst, und mit gleichen Chancen, ganz gleich, aus welcher sozialen Herkunft sie dorthin kommen.


  Die Reformation im 16. Jahrhundert war ein ungeheurer Bildungsvorgang. Martin Luther hat die Bibel in die deutsche Sprache übersetzt. Damit konnten alle verstehen, was darin geschrieben ist. Bis dahin hörten Menschen die Lesungen auf Latein, sie waren angewiesen darauf, dass die Priester erzählten, was gemeint war, oder dass Bilder zeigten, wovon die Bibel spricht. Die Bibelübersetzung war eine großartige Leistung, die auch die deutsche Sprache für alle gemeinsam von Ostfriesland bis Bayern erst möglich gemacht hat. Damit die Menschen selbst nachlesen konnten, haben die Reformatoren Schulen gegründet, für Jungen und auch für Mädchen. Bildung und Verstehen sind grundlegend christliche Anliegen.


  Zerrissene Jugend


  Die Jugend von heute ist mal wieder ganz anders, als wir denken. Sie will nicht aussteigen, wie die Jungen damals in den 70ern, nein, sie will aufsteigen. Es scheint, dass ein neuer Bildungsehrgeiz bei der Jugend angelangt ist. Längst haben sie begriffen: Nur wer gut ausgebildet ist, hat eine Chance.


  Aber dabei werden auch viele abgehängt. Die neue Shell-Studie zeigt, dass zwischen den vielen tollen Reden zur Förderung von Jugendlichen, dem Willen der jungen Leute und der Realität noch Welten liegen. Chancenlos bleiben offenbar alle, die aus so genannten bildungsfernen Schichen kommen. Und die jungen Frauen hängen die jungen Männer ab. In den Haupt- und Sonderschulen sammeln sich die Perspektivlosen. 800 000 Mädchen und Jungen haben im Jahr 2006 keinen Schulabschluss erreicht. Das ist wahrhaftig dramatisch. Denn ohne Schulabschluss ist die Chance auf einen Arbeitsplatz minimal, die Lage wahrhaft trostlos.


  Die Shell-Studie zeigt immer wieder ein Doppeltes: Zum einen ist großartig, wie die Heranwachsenden offenbar besonders engagiert sind und Bildung bewusst zu ihrem Thema wird. Andererseits ist es Angst vor Arbeitslosigkeit, die diese Haltung prägt. Auf der einen Seite ist großartig, dass 72 Prozent der Jugendlichen sich positiv zur Familie äußern. Aber sie tun das, weil sie den Eindruck haben, der Zusammenhalt in der Gesellschaft zerfällt. Und schließlich: Die Kluft zwischen den Jugendlichen wird immer größer. Während Kinder aus sozial schwachen Familien ihre Freizeit meist vor dem Fernseher verbringen, werden Kinder aus anderen Familien gezielt gefördert. Selbst in der Ernährung zeigt sich der Unterschied: 46 Prozent der Jugendlichen aus der neu entdeckten „Unterschicht“ haben einen gesundheitsgefährdenden Konsum an Limonaden und Zigaretten und zu wenig körperliche Bewegung. Nur bei 15 Prozent der Jugendlichen aus der so genannten Oberschicht ist das der Fall.


  Wir können die jungen Leute nur so früh wie möglich fördern, damit ihr Leistungswille gestärkt wird und Chancengleichheit entsteht. Da sind der Staat und die Gesellschaft insgesamt gefragt, wenn Eltern versagen. „Dieses Kind braucht Deutschland“ ist ja ein Satz, der zeigt: Wir brauchen die jungen Leute – und sie brauchen uns. Mir ist es außerdem besonders wichtig, ihnen die Zukunftsangst zu nehmen. Dabei spielt für mich der christliche Glaube eine besondere Rolle, der sagt: Nicht, was du verdienst und leistest, ist entscheidend, sondern dass du von Gott gewollt und geliebt bist. Und: Die Zukunft liegt in Gottes Hand, wir können sie nur mitgestalten. Zum Mitgestalten gehört auf jeden Fall, die nachwachsende Generation zu fördern, von Anfang an.


  Ich will „meinem Geist ausgießen über alles Fleisch, und eure Söhne und eure Töchter sollen weissagen, eure Alten sollen Träume haben und eure Jünglinge sollen Gesichte sehen.“ (Joel 3,1) Diese Verheißung, die nach Jesu Tod als erfüllt angesehen wird (Apostelgeschichte 2,17) verspricht, dass Gottes Geist die jungen Leute befähigt, weise zu sein. Ja, sie sollen gefördert werden, lernen, sich entwickeln. Die Jugend wird im alten Israel als der Schatz der Zukunft angesehen. Es wird Zeit, dass wir auch hierzulande diesen Schatz neu entdecken.


  Technikglaube


  Der Transrapid – lange stand dieser Name für Fortschritt, Innovation, Zukunftstechnologie. Fast 800 000 Menschen haben auf Betriebsausflügen und Familienfahrten ausprobiert, wie es sich anfühlt, mit bis zu Tempo 430 auf der Teststrecke von Lathen nach Dörpen zu rasen. Auf der einzigen bisher exportierten 30-Kilometer-Strecke in China zum Flughafen von Shanghai wurden mehr als fünf Millionen Menschen sicher befördert. Und dann kommt das Unheil aus heiterem Himmel. 23 Menschen sterben, zehn werden verletzt, weil die Magnetschwebebahn mit Tempo 200 in einen Werkstattwagen rast. Ein Bild des Grauens, ein zerfetztes Wrack, 400 Rettungskräfte, die darum kämpfen, die Opfer aus dem völlig zerstörten Zugteil in vier Meter Höhe zu bergen.


  Bei allen technischen Sicherungsmechanismen gibt es eben doch auch menschliches Versagen. Absolute Sicherheit gibt es nicht, sei die Technik auch noch so ausgereift. Wenn Entwickler und Hersteller bisher erklärten, es handle sich „um eine vom Risiko der Kollision freie Technik“, dann haben sie sich brutal geirrt. Dabei halte ich es für falsch, zu sagen, der Mensch sei der größte Feind der Technik. Menschen machen nun einmal Fehler, sie sind keine perfekten Maschinen. Vielmehr muss bei jeder Art von Technik einkalkuliert werden, dass es menschliches Versagen gibt. Alles andere wäre hochmütig.


  Mich bewegt bei einem solchen Unglück wie alle anderen das Mitgefühl für die Opfer und ihre Angehörigen. Kinder haben ihre Eltern verloren, Eltern ihre Kinder. Es ist grauenvoll, wenn ein schön geplanter Ausflug so endet, Leben plötzlich auf furchtbare Weise zerstört werden. Der Ministerpräsident hat den Angehörigen finanzielle Hilfe zugesagt. Wir können für sie beten, in den Gemeinden müssen ihnen Menschen zur Seite stehen, für ihre Seele Sorge tragen.


  Ich denke aber auch an die Verantwortlichen in der Leitstelle. Jetzt wird überall nach den Schuldigen gesucht: Wer ist verantwortlich, wer hat übersehen, dass der Werkstattwagen noch auf der Strecke war? „Wahrscheinlich wurde eine Regel missachtet“, heißt es. Es wird geklärt werden, welcher Fehler das war am Morgen des 22. September. Kein Mensch will einen solchen Unfall verursachen. Wir furchtbar muss es sein, zu ahnen: Wahrscheinlich hast du einen Fehler gemacht, der anderen das Leben gekostet hat! Die Bürde der möglichen oder tatsächlichen Schuld kann ungeheuerlich sein, ja auch sie kann Leben zerstören, die Seele verletzen.


  Und ich denke an die Helfer und Retter. Sie haben grauenvolle Bilder gesehen, die sich in ihre Seele eingraben werden. Seit dem Unglück von Eschede haben die Kirchen die Notfallseelsorge ausgebaut. Seelsorgerinnen und Seelsorger sind geschult, den Rettungskräften zur Seite zu stehen, das erlebte Grauen mit ihnen zu besprechen. Das ist ungeheuer wichtig, damit nicht zusätzlich Leben zerstört wird.


  


  „Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an seiner Seele?“ (Matthäus 16,26)


  Erntedank


  Erinnern Sie sich? Adam und Eva lebten glücklich und zufrieden im Paradies. Aber dann kam die Versuchung: Selbst wie Gott sein, das wäre großartig. Und so essen sie die verbotenen Früchte vom Baum der Erkenntnis. Gott vertreibt die beiden zur Strafe aus dem Paradies. Die Nahrung fällt den Menschen seither nicht mehr in den Schoß, nein, sie muss erarbeitet werden. Um den Lebensunterhalt müssen die Menschen nun ringen. Gott sagte, so heißt es im ersten Buch Mose: „Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen!“ Land bewirtschaften – für viele ist das sehr fremd geworden. Sie verdienen ihren Lebensunterhalt mit Dienstleistungen oder am Computer. Aber bei uns in Niedersachsen etwa, dem zweitgrößten Agrarland der Republik, spielt die Landwirtschaft durchaus eine große Rolle. Sie ist auch der zweitgrößte Wirtschaftsfaktor in unserem Land. Ihre Wertschöpfung beträgt 4,5 Milliarden Euro pro Jahr. Ja, jeder vierte Arbeitsplatz in Niedersachsen hängt mittelbar oder unmittelbar an der Landwirtschaft. Fast 60 000 landwirtschaftliche Betriebe gibt es.


  Die Familien auf den Höfen, die ich besuche, wissen aber inzwischen bei allem Schweiß in ihrem Angesicht oft nicht mehr, wie sie weiterleben sollen. Sie sind eingeklemmt in einem enormen Druck. Allein in den Jahren 2001 und 2002 gab es bei ihnen im Durchschnitt eine Einkommenseinbuße von 38 Prozent. Eine Frau in der Landwirtschaft arbeitet in der Regel 63 Stunden pro Woche, ein Mann 59 Stunden – von einer 40-Stundenwoche kann keine Rede sein! Da müssen Kühe gemolken, Schweine versorgt, Getreide eingeholt werden. Trotzdem liegt das durchschnittliche Familieneinkommen ohne Investitionskosten und Sozialversorgung bei gerade mal 22.000 Euro.


  Immer mehr Betriebe machen dicht, seit den 60er Jahren wurden in Deutschland zwei Drittel aller Höfe aufgegeben. Immer öfter finden sich schlicht und einfach auch kein Nachfolger und keine Nachfolgerin, die den Hof übernehmen wollen. Viele versuchen, durch Direktvermarktung auf dem Hof oder „Ferien auf dem Bauernhof“ ein Zubrot zu verdienen. „Aber“, sagte ein Landwirt, „wir können doch nicht noch mehr arbeiten, weil die eigentliche Erzeugung von Lebensmitteln nicht genug einbringt, um davon leben zu können. Im Grund zahlen wir auf jedes Schwein drauf, das wir aufziehen!“


  Nehmen wir eigentlich noch wahr, dass die bäuerlichen Familien Sachwalter des Segens Gottes in Saat und Ernte sind? Warum wird die Arbeit in der Landwirtschaft so wenig respektiert? „Im Schweiße deines Angesichts“ – das kann doch nicht so einseitig bleiben. Es kann nicht angehen, dass der Preisdruck die Existenz von immer mehr Landwirten gefährdet. Wollen wir denn eines Tages die Landwirtschaft nur noch im Museum anschauen: So war das einmal, früher auf dem Dorf? Eine Bäuerin klagt: „Mein Mann und ich machen alles richtig, und trotzdem reicht es nicht!“ Wir sollten genau hinschauen. Das Dorf ist nicht nur ein Schlafplatz mit billigem Bauland. Das Land bebauen, das Land bewahren, das ist ein Urauftrag der Menschen, und wir alle leben von den Nahrungsmitteln, die dort erzeugt werden. Landwirtschaft dient allen. Wir dürfen die Familien auf dem Land, auf dem Acker und in der Viehzucht nicht allein lassen. Wir sollten genau hinsehen, wie es ihnen geht, und wert schätzen, was sie tun.


  Totaler Markt?


  Schlechter Geschmack lässt sich offenbar gut verkaufen. Da hat MTV die Werbung für einen Handy-Klingelton „Natascha im Keller“ gerade gestoppt. Um junge Käufer abzuzocken, ist offenbar auch das Leiden einer Jugendlichen, die acht Jahre in einem Keller gefangen gehalten wurde, nicht tabu. „Rülpsende Kröten“ oder „Drillfurz“ scheinen demgegenüber geradezu noch als harmlose Varianten.


  Jugendschützer warnen inzwischen, dass auch Gewaltvideos auf den Handys von Kindern und Jugendlichen die Runde machen. Das Video von der Hinrichtung Sadam Husseins kursierte vor allem im arabischen Raum. Virtuelle Mutproben gab es dann: Wer hält es aus, sich das anzuschauen? Und zwei Kinder sind gestorben, als sie versuchten, die Hinrichtung nachzustellen, die sie gesehen hatten.


  Endlich scheint sich eine Selbstverpflichtung der Handybranche anzukündigen, die besser über Preise informiert und auch Klingelton-Abos kündbar macht. Das ist zumindest ein Weg, die Schuldenfalle Handy in den Griff zu bekommen, in die viele Jugendliche geraten. Verantwortung muss es auch im und für den riesigen virtuellen Raum des Internet geben. Es kann nicht zugelassen werden, dass hier alles egal, alles erlaubt ist.


  Wie verbittert, wie einsam und verzweifelt muss ein 18jähriger junger Mann sein, der mit Tarnanzug und Waffen in seine ehemalige Schule eindringt, auf Mitschüler und Lehrer schießt und sich dann das Leben nimmt? Hat wirklich niemand gemerkt, wie er sich mehr und mehr isoliert hat, nicht in der Familie, nicht in der Schule, nicht am Arbeitsplatz? Und die Internetnutzer, haben die seine Hilfeschreie, seine Hasstiraden einfach so hingenommen – geht mich doch nichts an, wenn einer so drauf ist? Das Internet – ein verantwortungsfreier Raum? Über solche Ausgrenzung gibt es nichts zu lachen, sie ist brutal und äußert sich in brutaler Gewalt.


  Der Markt kann nicht sich selbst überlassen werden, das Internet regelt sich nicht selbst. Hier müssen Gesetze Sorge tragen für die Menschenwürde – aber auch einzelne Menschen! Verantwortung lässt sich nicht einfach beiseite schieben. Wir sind gefragt, jeder und jede ganz einzeln.


  Die Frage der eigenen Verantwortung ist für Christinnen und Christen von entscheidender Bedeutung. Ich kann nicht an andere delegieren, was ich selbst vor Gott und den Menschen zu verantworten habe. Bei der Erinnerung daran geht es nicht um eine Drohung nach dem Motto: „Gott sieht alles!“, wie früher manchem Kind vermittelt wurde. Vielmehr geht es darum, dass ich mir bewusst bin, rechenschaftspflichtig zu sein für mein Tun und Handeln. Und dass die Menschen um mich herum nicht Fremde sind, die mich nichts angehen, sondern Schwestern und Brüder. Christlicher Glaube ist auch eine Lebenshaltung, die zur Verantwortung drängt.


  Plötzliche Krankheit


  Gestern noch warst du voll gut drauf, alles normal, Alltag halt. Heute wirst du in eine Klinik eingeliefert und dein Leben ändert sich völlig. Auf einmal wirst du morgens geweckt, der Klinikalltag bestimmt dein Leben: Blutdruckmessen, Frühstücksanlieferung, Visite, Untersuchung, Mittagessen, Besuchszeit. Du bist einem Rhythmus ausgeliefert, den du nicht selbst bestimmen kannst.


  Und in all dem fragst du dich: Wie krank bin ich? Was bedeutet das? Wo finde ich jemanden, der mir ehrlich und ernsthaft Auskunft gibt? Dann sollst du noch deine Angehörigen beruhigen, Besuch freundlich empfangen, mit dem Menschen im Nachbarbett plaudern. Das ist fast schon Stress und lässt kaum Zeit zum Nachdenken, kaum Zeit für die wirklich wichtigen Fragen: Was, wenn diese Situation mein ganzes Leben verändert, wenn nichts mehr wird, wie es einmal war? Was, wenn es eine Krankheit zum Tod ist, ohne Chance auf Heilung? Bin ich vorbereitet, habe ich geregelt, was mir wichtig ist, besprochen, was ich noch sagen wollte?


  Wer plötzlich erkrankt, gerät in eine Ausnahmesituation. Im Krankenhaus ist ein Mensch fremdbestimmt. Die Abläufe eines solchen Hauses lassen sich nicht individuell gestalten. Auf der anderen Seite kämpfen Patientinnen und Patienten um Information, Wissen und um Selbstbestimmung. Den Entscheidungen anderer ungefragt ausgeliefert zu sein, kann eine tiefe Demütigung bedeuten, gerade für Menschen, die es gewohnt sind, selbst zu entscheiden über ihr Leben.


  Wichtig ist, dass Zeit bleibt zum Nachdenken. Habe ich Angst vor der Krankheit? Wie kann es weiter gehen? Ist solche Zeit vorhanden, kann eine Krankheit auch eine Chance sein, eine geschenkte Zeit, in der ich neu ordne, was wichtig ist, in der ich aus dem Alltagstrott ausbrechen kann und mein Leben mit etwas Distanz anschaue. Was ist mir wichtig? Was wollte ich schon lange verändern und hatte einfach nicht die Kraft dazu? Krankheit lässt uns erschrecken, aber sie lässt uns auch reifen. Mich hat sehr berührt, als jemand sagte, Menschen, die nie krank gewesen seien, kämen ihm vor wie Menschen, die von der Welt redeten, aber niemals gereist seien ...


  Schon im Buch Hiob erfahren wir die Grenzen eines Erklärungsmusters, das Leiden als Strafe deutet. Hiob, der Gerechte, muss leiden. Und die traditionellen Antworten Hiobs und seiner Freunde tragen nicht angesichts der Tatsache, dass Hiob nicht gesündigt hat und sich von daher sein Unglück nicht erklären lässt. Hiob versucht, sich in Gott hineinzudenken, auch wenn es allen bisherigen Interpretationsversuchen widerspricht. Die Antwort Gottes an Hiob ist der Verweis auf die Schöpfermacht – ohne dass so das Leiden erklärt würde. Die Botschaft an Hiob ist, dass auch das Leiden in den Glauben an Gott hinein genommen wird.


  Reformationstag


  Zur Freiheit hat uns Christus befreit! „Freiheit“ ist der Grundbegriff der Reformation. Luther hat eine ungeheure innere Freiheit erfahren, als ihm klar wurde, dass weder Papst noch Kaiser, weder Sünde noch Gesetze ihn von Gott trennen können. Gott ist schon da. Gottes Hand ist schon ausgestreckt. Von der Bibel her konnte er dieses Gottesverständnis für sich begreifen. Deshalb ist für Evangelische das „sola scriptura“ (die Schrift allein) von so zentraler Bedeutung. Wenn Papst Benedikt das in seiner Regensburger Vorlesung als falschen Weg der Enthellenisierung beschreibt, der letzten Endes eine Abwendung von der Vernunft bedeutet, wird das dem reformatorischen Anliegen nicht gerecht. Es geht Luther darum, nicht einen von der Kirche schon reflektierten, in Bahnen und Dogmen gelenkten Glauben zu übernehmen, sondern die Menschen mündig werden zu lassen. Selbst nachlesen dürfen sie, Schulen hat er gegründet, eine Bildungsbewegung ungeheuren Ausmaßes wurde in Gang gesetzt.


  In seiner Schrift „Von der Freiheit eines Christenmenschen“ hat Martin Luther die Spannung, die im Freiheitsbegriff liegt, auf auch für heute anregende Weise ausgeführt – die Spannung der Freiheit des Gewissens als einer Freiheit, die sich im öffentlichen Leben verantwortet. In der Tat hat Luthers Freiheitsbegriff zu mancher Freiheit heute geführt. „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ als Schlagwort der französischen Revolution haben im Gedanken der Freiheit eines Christenmenschen durchaus Wurzeln. Selbst denken, selbst urteilen – das sind reformatorische Errungenschaften, die durch Missbrauch nicht falsch werden. Ich finde, es ist geradezu absurd, wenn das bekannte Bild des französischen Malers Eugène Delacroix, das die als Frau personifizierte Freiheit zeigt, die das Volk anführt, jetzt in der Türkei verboten wird, weil die Freiheit barbusig ist. Das Erziehungsministerium in Ankara hat soeben ein Schulbuch zensiert, das eine Reproduktion des Gemäldes enthält – und das im übrigen von jedem Menschen, der den Louvre in Paris besucht, angeschaut werden kann. Das hat ganz und gar nichts mit einer Freiheit zur Pornografie zu tun; es gibt keine Freiheit zur Missachtung der menschlichen Würde, wie sie in der Sexindustrie vielerorts praktiziert wird. Hier geht es vielmehr um die Freiheit der Kunst.


  Wenn solche historischen Bilder verboten werden, wenn Karikatur nicht erlaubt ist und Opern aus lauter Angst abgesetzt werden, dann ist in der Tat Freiheit in Gefahr, politische Freiheit, Meinungs- und Pressefreiheit, aber auch religiöse Freiheit. Die Frage wird sein, ob Christinnen und Christen sich ihres Erbes bewusst genug sind, um energisch für die Freiheit einzutreten – für die eigene, aber vor allem auch für die Freiheit des Anderen und des Andersdenkenden. Es geht zuallererst um die Freiheit, die uns Christus schenkt. In der Konsequenz geht es immer auch um Freiheit des Gewissens, um Religionsfreiheit, um Meinungsfreiheit.


  Martinstag


  Der Martinstag am 11. November hat eine große Tradition: Zum einen wird an Martin von Tours gedacht, der als Soldat seinen Mantel mit einem Bettler teilte und so ein Vorbild wurde für das Miteinander von Reichen und Armen. Der 11. November war sein Todestag, an den viele Kirchengemeinden denken. In mancher evangelischen Gegend wird dieser Tag auch in Erinnerung an Martin Luther gefeiert, der am 10. November geboren und am 11. November getauft wurde. Beide Feste sind vor allem als Fest für Kinder ausgerichtet, die Brezeln oder Lutherbrötchen erhalten.


  Diese Traditionen des Martinstages haben durchaus aktuelle Bedeutung. Das Teilen nach dem Vorbild Martin von Tours wird in einer Gesellschaft immer wichtiger, in der die einen im Überfluss leben, die anderen kaum über die Runden kommen. Jedes siebte Kind in Deutschland ist auf Sozialhilfe angewiesen – da wirken die grellbunten Reklamen bitter, die all das anpreisen, was sie sich nicht leisten können. In diesen Zeiten muss deutlich gesagt werden: Wir dürfen den Menschen nicht auf den Konsumenten reduzieren! Und: Die „Armen“ sind nicht einfach Objekte unserer Wohltätigkeit; es geht für alle um eine Gesellschaft, in der wir miteinander in sozialem Frieden leben.


  Auch die Freiheit aus Glauben, von der Martin, der Reformator aus Wittenberg sprach, ist aktuell. Solche innere Freiheit kennen viele Menschen nicht mehr, weil sie keine Beziehung haben zu Gott, weil sie die Wurzeln des christlichen Glaubens verloren haben. Gerade deshalb wollen wir als Kirchen den Sonntag schützen. Er ist der wichtigste Tag in der Woche, weil er uns durchatmen lässt! Sonntage geben Zeit für die Seele, Zeit für Gott, für das Nachdenken über die letzten Dinge, und auch Zeit für die Familie, für Freunde. Eine Gesellschaft, die nur noch Werk- und Einkaufstage kennt, wird bald an einem kollektiven Burn-Out-Syndrom leiden. Es gibt vieles zu bedenken am Martinstag ...


  Ach, da sei ein bischöflicher Stoßseufzer erlaubt: Muss es mancherorts wirklich ein verkaufsoffener Sonntag sein, der nun „Martinssonntag“ genannt wird? Wer an kirchliche Traditionen anknüpft, sollte das auch konsequent tun. Früher, als der Martinstag noch Markttag war, begann danach eine 40-tägige Fastenzeit zur Vorbereitung auf Weihnachten! Daran ist wohl kaum gedacht. Heute soll er quasi die Adventszeit einläuten – die beginnt aber erst nach dem Ewigkeitssonntag, oft erst Ende November! Wissen wir am Sonntag nichts anderes mit uns anzufangen, noch dazu in einer Zeit, in der die meisten angeblich weniger Geld in der Tasche haben?


  Als gesetzliche Regelung akzeptieren wir als Kirchen notgedrungen maximal viermal im Jahr den Kompromiss: Kirchgang am Morgen und Markt am Nachmittag. Mir liegt daran, dass Menschen noch wissen, wo sie wirklich Orientierung finden im Leben, wenn keine Designerklamotte und kein Shopping Sinn produzieren können. Dazu kann mancher Martinsumzug mit Laternen und Andacht beitragen.


  Wahrheit und Klarheit


  Die Frage, wie Muslime in Deutschland leben und wie es einen konstruktiven Dialog mit dem Islam geben kann, treibt viele um. Fakt ist: Mehr als drei Millionen Muslime leben in Deutschland, und zwar auf Dauer. Deshalb geht es nicht nur um das Verhältnis der Religionen untereinander, sondern auch um klare Regelungen des Staates mit den Religionsgemeinschaften. So ist es gut und wichtig, dass Innenminister Schäuble eine Islamkonferenz einberufen hat, auch wenn es Streitigkeiten zur Zusammensetzung und zur Einladungspraxis gab. So ist richtig, dass eine zentrale Vertretung der Muslime in Deutschland gefordert wird. Das wird sicher noch Zeit brauchen, ist aber notwendig, um Gespräche auf einer Ebene führen zu können, beispielsweise über islamischen Religionsunterricht an öffentlichen Schulen mit einem klaren Kurrikulum, ausgebildeten Lehrkräften und in deutscher Sprache. Die Frage für den Staat wird sein, ob es einen mit den Grundüberzeugungen der Demokratie im Einklang stehenden Islam gibt, ob Muslime offen die Verfassung dieses Landes bejahen. Da geht es auch um die Gleichberechtigung von Männern und Frauen. Und es geht um Gesetze wie das Recht von Kindern auf gewaltfreie Erziehung oder die Teilnahme von muslimischen Mädchen am Sportunterricht. Unsere Rechts- und Werteordnung im Land muss auch von Zuwanderern respektiert werden.


  Für die Kirche ist die Frage noch eine andere: Wie kommen wir in ein Gespräch über Glaubensfragen miteinander? Wie können wir die unterschiedlichen Gottes- und Menschenbilder besser verstehen? Gibt es die Möglichkeit eines gemeinsamen Gebetes? Wie regeln wir Trauungen zwischen den Religionen?


  Hierzu hat die Evangelische Kirche unter dem Titel „Wahrheit und Klarheit“ einen wichtigen Beitrag geleistet. Mir ist wichtig, dass klar gesagt wird: Wir können mit Respekt dabei und anwesend sein, wenn Menschen einer anderen Religion beten. Dazu laden wir auch Gläubige zu uns ein. Eine einfache Vermischung, ein schneller interreligiöser Ritus ist aber nicht der richtige Weg. Unsere Religionen sind verschieden. Es gehört zum gegenseitigen Respekt, die Unterschiede nicht so schnell zu verwischen. Und: Ich muss meine eigene Religion kennen, um dialogfähig zu sein. Staat und Kirche haben hier unterschiedliche Aufgaben, die auch nicht einfach in einen Topf zu werfen sind.


  „Da Christen und Muslime – jedoch auch Juden – an den Gott glauben, der zu Abraham als Stammvater gesprochen hat, scheint die Grundlage für ein gemeinsames Gebet gegeben. Trotz dieser Gemeinsamkeit besteht jedoch ein grundlegender Unterschied darin, dass Christen glauben, dass sich der Gott Abrahams in Jesus Christus als seinem Sohn geoffenbart hat. Die Heilsbedeutsamkeit von Jesu Tod und der Glaube an den dreieinigen Gott sind christliche Glaubensüberzeugungen, denen Muslime bei aller Wertschätzung Jesu als Prophet nicht folgen, die sie vielmehr ausdrücklich ablehnen. Ein gemeinsames Gebet in dem Sinne, dass Christen und Muslime ein Gebet gleichen Wortlautes zusammen sprechen, ist nach christlichem Verständnis nicht möglich, da sich das christliche Gebet an den Einen Gott richtet, der sich in Jesus Christus offenbart hat und durch den Heiligen Geist wirkt.“ (Wahrheit und Klarheit, EKD 2006, S. 114f.)


  Medienkinder


  „Kinder haben mehr Geld“ – eine merkwürdige Meldung in einem Land, in dem es immer weniger Kinder gibt und jedes siebte Kind in Armut lebt – das sind 2,5 Millionen Kinder. Es sieht danach aus, dass die Kluft zwischen armen und reichen Kindern immer größer wird. Im Jahr stehen einem Kind im Durchschnitt tausend Euro zur Verfügung, das sind insgesamt fast sechs Milliarden Euro in Kinderhand. Mehr als die Hälfte der Zehn- bis 13-Jährigen hat ein eigenes Handy, 60 Prozent haben zu Hause Zugang zu einem Computer, jedes dritte Kind hat einen Fernseher im eigenen Zimmer.


  Sicher müssen wir auf der einen Seite die Angebote für Kinder verbessern, damit alle Kinder gleiche Chancen haben. Aber auch Kinder mit Geld können arme Kinder sein, wenn sie etwa allein gelassen sind mit ihren Konsummöglichkeiten. Nur noch selten essen Familien gemeinsam, viele Eltern wissen nicht, was ihre Kinder im Fernsehen sehen oder im Internet treiben.


  Viele sagen heute, Eltern würden in der Erziehung versagen, früher sei das alles besser gewesen. Aber früher gab es auch nur maximal drei Fernsehprogramme, das Privatfernsehen ist erst etwas mehr als 20 Jahre alt. Und der Computer ist auch noch nicht lange ein alltägliches Medium. Das heißt, Eltern müssen grundsätzlich Neues lernen in der Erziehung. Medienpädagogik ist der Schlüsselbegriff mit dem alle, die erziehen, konfrontiert sind, egal ob arm oder reich.


  Die Aktion „Schau hin was deine Kinder machen!“ ist ein guter Ansatz, finde ich. Sie will Eltern praxisnahe Hilfestellung für einen kindgerechten Umgang mit den Medien geben. Es wird konkret Rat gegeben, wie das Medienverhalten von Kindern gesteuert und begleitet werden kann. Kinder sollen lernen, Sendungen auszusuchen, Eltern können das Angeschaute mit den Kindern besprechen. Es gibt Ratschläge, welche Sendungen für welches Alter sinnvoll sind und wie Kinder ungefährdet surfen und chatten können. Auch die Schule kann dazu beitragen, mit den Kindern selbst über Computerspiele zu sprechen, eine Erziehung zur Eigenverantwortlichkeit ist gefragt.


  Medienpädagogik ist ein entscheidendes Zukunftsthema. Wir können die Medien nicht aus der Welt schaffen. Aber wir können für uns selbst und für unsere Kinder einen verantwortlichen Umgang damit lernen.


  Mir geht es zuallererst auch darum, Eltern neu zur religiösen Erziehung zu ermutigen. Viele fühlen sich nicht kompetent genug und delegieren die religiöse Erziehung an andere. Kinder sollten aber möglichst bereits in ihrer Familie hineinwachsen in die Rituale, die Geschichten, Lieder und Gebete des christlichen Glaubens. Ich bin überzeugt: Kinder brauchen Religion, sie haben ja religiöse Fragen.


  Buß- und Bettag?


  Im November ist Buß- und Bettag. Leider kein öffentlicher Feiertag mehr – aber immerhin ein wichtiger kirchlicher Gedenktag. Dieser Tag hat traditionell drei Funktionen: Es geht um das Gebet der Kirche für die Schuld unseres Volkes vor Gott; die Kirche soll in besonderer Weise ihr Wächteramt ausüben; und es ist ein Tag der Gewissensprüfung für den Einzelnen vor Gott.


  Buße spielt eine große Rolle gerade für Evangelische. Die Reformation Martin Luthers hat viel mit diesem Begriff zu tun. In der ersten seiner 95 Thesen, die er an die Wittenberger Schlosskirche schlug, formulierte er: „Da unser Herr und Meister Jesus Christus sagte: tut Buße, wollte er, dass das ganze Leben der Gläubigen Buße sein sollte.“


  Auch wenn der Buß- und Bettag heute ein rein kirchlicher Tag ist, hat er doch einen öffentlichen Anspruch. Die Welt ist immer in der Gefahr, Gottes Gebote zu vergessen. Deshalb sagt die Kirche an diesem Tag besonders laut und deutlich, dass das Leben von Staat und Volk in der Verantwortung vor Gott steht. Der Bußtag erinnert die Kirche an diesen Dienst. Es entspricht Gottes Willen, wenn öffentlich benannt wird, wo wir in die Irre gehen. So wird das, was die Barmer Theologische Erklärung schon 1934 die Botschaft von der „frohen Befreiung aus den gottlosen Bindungen der Welt“ nannte, unerschrocken verkündet. Dabei darf die Kirche nie überheblich werden. Auch sie kann in die Irre gehen und hat es immer wieder getan.


  Wenn ich über öffentliche Schuld nachdenke, bedrängt mich vor allem die Lage der Flüchtlinge in unserem Land. Das neue Zuwanderungsgesetz macht es immer schwerer, überhaupt Asyl zu erhalten. Und wenn wir die Dramen sehen, die sich vor Ferieninseln wie Teneriffa oder vor Lampedusa abspielen, bekommen wir eine Ahnung von dem Leidensdruck vieler Menschen. Sie haben Sehnsucht nach Frieden, Freiheit, Entwicklungsmöglichkeiten. Dass immer wieder Familien mit Kindern aus Deutschland abgeschoben werden, die seit vielen Jahren in unserem Land leben und gut integriert sind, das finde ich besonders bedrückend. Ich zweifle nicht an, dass das rechtens ist. Aber ich zweifle daran, dass es richtig ist. Wir brauchen Zuwanderung, dass wissen wir. Aber dann Menschen aufgrund der Rechtslage abzuschieben, deren Kinder hier zur Schule gehen, die sich als Deutsche verstehen, beste Zukunftschancen haben, ist für mich unverständlich, und ich halte es in vielen Fällen für unmenschlich.


  „Gerechtigkeit erhöht ein Volk“ – dieser Vers aus dem Buch der Sprüche steht über dem Buß- und Bettag. Ich wünsche mir, dass diese biblische Weisheit eine Mahnung ist, genau hinzuschauen, wie wir mit Flüchtlingen und vor allem mit Familien, die seit vielen Jahren bei uns leben, umgehen.


  Prekariat


  Als ich den Begriff „Prekariat“ in einem Vortrag zum ersten Mal gehört habe, dachte ich: Das ist eine Freudsche Fehlleistung, der Mann meint wahrscheinlich „Proletariat“. Aber nein, der Begriff ist ernst gemeint und scheint vielen irgendwie besser zu klingen als „Unterschicht“. Denn das ist ja ein Schimpfwort ...


  Aber auch ein schönes Fremdwort macht die Lage von Menschen in prekärer Lebenssituation nicht besser. Es geht um diejenigen, die abgehängt sind im Land, ohne Perspektive. Die einen sagen, das seien Sozialschmarotzer, jeder im Land werde schließlich versorgt. Wer aber einmal eine Familie besucht hat, die nicht ein noch aus weiß, einen alten Mann, der keine Perspektive mehr hat, eine junge Frau, die nicht sieht, wie sie aus ihrer schwierigen Lage herauskommen soll, wird eine neue Liebe zu den Menschen entwickeln. Sie brauchen Beistand und Solidarität, damit sie ihren Platz finden in der Gesellschaft.


  Es tut einem Land nicht gut, wenn die Schere zwischen Armen und Reichen immer weiter auseinander geht. Während die reichsten zehn Prozent der Haushalte bei uns fast 50 Prozent des gesamten Nettovermögens besitzen, sind die ärmsten zehn Prozent mit 0,6 Prozent des gesamten Nettovermögens verschuldet. Die Steuerbelastung auf Unternehmensgewinne hat von 35 Prozent 1960 auf 13 Prozent 2004 abgenommen, während der Steueranteil der Löhne im gleichen Zeitraum von zwölf auf 31 Prozent gestiegen ist. Das zeigt, das es messbar ist, wie die Reichen reicher werden und die Armen ärmer.


  Ein Zeichen von Armut ist immer auch um Beteiligung. Kann ich den Eintrittspreis für den Zoo, das Theater, das Schwimmbad aufbringen? Wie soll ich die Schulbücher bezahlen? Menschen in prekärer Einkommenssituation sind oft ausgeschlossen in unserer Gesellschaft, und notwendig ist hier also soziale Integration statt zunehmender Isolation.


  Neben Beteiligung sieht unsere Kirche Bildung als Schlüssel zur Überwindung der Armut. Dass soziale Herkunft und Bildungsabschluss in Deutschland so eng verknüpft sind, ist für unser Land prekär. Von den Personen ohne Berufsabschluss sind allein in den neuen Bundesländern 51 Prozent arbeitslos, in den alten 21 Prozent. Bei Hoch- und Fachhochschulabsolventen liegt diese Quote bei sechs beziehungsweise bei dreieinhalb Prozent. Bildung ist eine entscheidende „Stellschraube“ zur Überwindung von Arbeitslosigkeit und Armut. „Es sei hier daran erinnert, dass im Neuwort “Prekariat“ nicht nur die „prekäre“ Lage steckt, sondern dahinter das lateinische „precor“, „dringlich flehen und bitten“, „to pray“.“ (Frank Crüsemann)


  Fußball-WM der Behinderten


  Noch eine Fußball-WM gab es 2006 in Deutschland: die der Menschen mit Behinderung. Sechzehn Nationalmannschaften mit rund 500 Sportlern, Trainern und Betreuern sind zu Gast in Deutschland. Sie wurde öffentlich bei weitem nicht so intensiv wahrgenommen wie die WM der Nicht-Behinderten. Aber ist nicht ihre Leistung ungleich größer? Das habe ich mich gefragt, als ich ein Spiel gesehen habe. Jedenfalls habe ich mich gefreut, dass wegen der großen Ticketnachfrage das Spiel in Hannover vom Eilenriedestadion in die AWD-Arena verlegt werden musste. Das zeigt: Hier sind Fußballbegeisterung und Respekt im Spiel und nicht Mitleid mit denen, die „anders“ sind.


  Es muss unendlich viel schwieriger sein, dahin zu kommen, in einer Gruppe von geistig- und lernbehinderten Menschen ein Spiel zu koordinieren. Das ist doch klar, dass sie etwas mehr Zeit brauchen, um Konstellationen und Formationen einzustudieren. Was ich bei ihnen erlebe, ist aber, dass sie aufgrund ihrer Leistung anerkannt werden wollen. Herablassung, mit der viele „Gesunde“ auf sie reagieren, spüren sie sofort. Der Cheftrainer der deutschen Mannschaft, Willi Breuer, sagte: „Es gibt noch immer viele Vorurteile gegenüber Menschen, die an einer Lernschwäche leiden.“


  Jeder Mensch hat seine eigene Würde, sagen wir immer wieder. Das gilt ausnahmslos und natürlich auch für Menschen mit geistigen und körperlichen Behinderungen. Bis dieser Grundsatz aber nicht nur auf dem Papier stehen bleibt, sondern im Alltag gelebt wird, ist der Weg noch weit. Vor allem braucht es dabei unbefangene Begegnung miteinander. Wer gesehen hat, wie auf den Rängen nichtbehinderte junge Leute oft zum ersten Mal in ihrem Leben zusammen mit behinderten Menschen eine Mannschaft angefeuert haben, deren Spieler behindert sind, konnte wahrnehmen: Für eine solche Begegnung ist diese etwas andere Fußball-Weltmeisterschaft eine hervorragende Gelegenheit. Und wenn auch unsere deutsche Mannschaft im Halbfinale den Niederländern unterlag, das Miteinander hat schon gewonnen. Insofern gilt auch hier: Weltmeister der Herzen – Glückwunsch!


  Migrantinnen


  Migranten werden von uns meist als „Störfaktoren“ wahrgenommen. Sie sind eine diffuse Menschenmasse vor den Toren Europas, landen auf Lampedusa, kommen in Lastwagen geschmuggelt in unser Land. „Wirtschaftsflüchtlinge“ heißt es, „Schmarotzer“ sagen andere. Fast die Hälfte der weltweit 191 Millionen Migranten sind übrigens Frauen. Gerade sie werden ausgebeutet und misshandelt. Noch immer werden sie oft verschleppt; und vor Übergriffen nicht genügend geschützt. Auf der Flucht sind Frauen und Mädchen vielfältigen Gefahren ausgesetzt, sexueller Gewalt etwa. Schätzungsweise 600000 bis 800000 Menschen werden jedes Jahr über Staatsgrenzen hinweg verschleppt und verkauft. 80 Prozent von ihnen sind Frauen und Mädchen.


  


  Da ist interessant, dass der letzte Weltbevölkerungsbericht zeigt, dass Migrantinnen nachhaltig zur Armutsbekämpfung und Entwicklung in ihren Heimatländern beitragen. Im Jahr 2005 haben Migranten schätzungsweise 232 Milliarden US-Dollar in ihre Heimatländer überwiesen. Davon flossen insgesamt 167 Milliarden US-Dollar in Entwicklungsländer. „Frauen schicken einen weitaus höheren Anteil ihres Einkommens nach Hause als Männer“, sagt Bettina Maas von der UNFPA (United Nations Fund for Population Activities). So überweisen Migrantinnen aus Bangladesch, die im Nahen Osten arbeiten, 72 Prozent ihres Einkommens an ihre Familien in der Heimat. „Der überwiegende Teil ist für die Gesundheitsversorgung und die Bildung der Kinder bestimmt. Damit leisten die Frauen einen wichtigen Beitrag zur Armutsbekämpfung und Entwicklung ihrer Länder.“


  


  Das wirft doch noch einmal ein ganz anderes Licht auf Migration, wenn immer von Ökonomie geredet wird. Migrantinnen tragen offensichtlich zur Entwicklung ihrer Heimatländer mehr bei als institutionalisierte Entwicklungshilfe, allein schon, was die Geldsumme angeht, weil sie Geld, das sie hier verdienen, an ihre Familien überweisen.


  Wenn bei uns nun davon gesprochen wird, dass wir Flüchtlinge abschieben müssen, qualifizierte Fachkräfte aber anwerben wollen, müssen wir auch sehen, dass die Abwanderung von Fachkräften die Herkunftsländer schwächt. So lockt die Nachfrage nach qualifiziertem Gesundheitspersonal in einigen Industrieländern immer mehr qualifizierte Migranten an – und stürzt ihre Heimatländer noch tiefer in die medizinische Versorgungskrise. Von den 600 Ärzten, die seit der Unabhängigkeit 1964 in Sambia ausgebildet wurden, arbeiten heute nur 50 in ihrem Heimatland. Im Jahr 2000 haben doppelt so viele Krankenschwestern Ghana verlassen, wie dort im selben Jahr ausgebildet wurden. Gerade da, wo AIDS am schlimmsten wütet, fehlt es an Ärzten und Pflegekräften.


  Was können wir tun? Ich finde, wir sollten keine Fachkräfte aus Ländern des Südens abwerben, sondern in die Strukturen dort investieren. Und wir müssen genau hinschauen, wo Migrantinnen bei uns, in Privathaushalten oder an anderer Stelle, Opfer von Ausbeutung und Misshandlung werden. Es muss investiert werden in die Länder des Südens, damit Frauen dort eine Chance erhalten, ein Leben in Würde für sich und ihre Familien aufzubauen. Dass der Friedensnobelpreis 2006 an Muhammad Yunus verliehen wurde, zeigt in die richtige Richtung.


  Die Geschichte von Ruth und Noomi ist die vielleicht schönste grenzübergreifende Geschichte über Migrantinnen in der Bibel. Noomi und ihr Mann kommen in das Land der Moabiter. Als Noomis Mann stirbt, heiraten beide Söhne einheimische Frauen, Orpa und Rut. Doch auch beide Söhne sterben. Noomi will zurück in ihre Heimat nach Juda. Rut aber bleibt bei ihrer Schwiegermutter und geht mit ihr in deren Heimat. Sie sagt: „Wo du hingehst, da will ich auch hingehn; wo du bleibst, da bleibe ich auch. Dein Volk ist mein Volk und dein Gott ist mein Gott. Wo du stirbst, da will auch ich begraben werden.“ Später wird Rut in Juda Boas heiraten und eine Familie gründen, die Noomi als ihre Familie ansieht. Grenzgängerinnen, die voller Gottvertrauen einen Ort zum leben, einen Ort zum Überleben suchen: Damals wie heute sind sie angewiesen auf Menschen, die sie, die Migrantinnen, mit offenen Armen und Respekt aufnehmen.


  Wankendes Vertrauen


  Was da gespielt wird im VW-Konzern versteht fast niemand mehr. Anfang des Jahres 2006 gerät VW-Chef Pischetsrieder unter Druck, weil der Aufsichtsratsvorsitzende Piech seine Amtszeit offenbar nicht verlängern will. Was er allerdings will oder wohin er den Konzern zu steuern gedenkt, sagt er nicht. Längst ist VW aber nicht nur wegen der unklaren inneren Machtkämpfe angeschlagen, sondern weil die so seriös wirkenden Herren in ihren smarten Anzügen offenbar hemmungslos so genannte „Lustreisen“ durchgeführt haben. Sie ließen sich „Prostituierte zuführen“, die anschließend von ihren Fahrern entlohnt und zurückgebracht wurden. Das alles lief unter dem Stichwort „Spesen“.


  Was ist das für eine Heuchelei! Was ist an einem Anzug seriös, wenn die Menschenwürde mit Füßen getreten wird von denen, die sich darin zeigen? Nein, ich finde nicht, dass unsere Kirche sexualfeindlich ist. Aber wenn Sexualität zur Ware wird, wenn ein Geschäftsabschluss mit Bordellbesuch gefeiert wird, wenn die Herren sich Frauen kaufen können, die sie sexuell „bedienen“, dann sind die Maßstäbe von Seriosität für mich erschüttert.


  Das gilt auch, wenn Manager sich gegenseitig Millionen zuschachern, während gleichzeitig Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter entlassen werden. Die Herren im Anzug in Deutschland, sie verspielen massiv Vertrauen. Herr Ackermann kommt mit 3,2 Millionen davon mit dem Geschacher, das veranstaltet wurde. Das sind für ihn wahrhaftig „Peanuts“.


  In der Bibel wird Reichtum nicht verteufelt! Die Frage ist dort vielmehr, wie wir mit Reichtum umgehen. Es geht dabei um die Verantwortung, die Reichtum mit sich bringt, es geht darum, wie wir mit anvertrauten Pfunden wuchern. Reichtum macht niemanden zum irgendwie angeseheneren Menschen. „Es ist leichter, dass ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, als dass ein Reicher ins Reich Gottes komme“, sagt Jesus (Matthäus 19,24). Das weist doch vor allem auf die Verführbarkeit hin, die Reichtum mit sich bringt. Grundsätzlich hat die Bibel tatsächlich nichts gegen Reichtum, aber er wird eben ganz schnell zum Götzen, der angebetet wird. Und das erleben wir doch heute auch, wie Reichtum an die Stelle Gottes tritt. Ein Beispiel für diese Vergötzung zeigen mir die Leute, die jede Stunde wissen wollen, wie es der Börse geht – sie würden nicht jede Stunde wissen wollen, wie es den Menschen geht. Wer hat eigentlich in diesem Land so viele Aktien, dass ihn das permanent interessieren muss?


  Es gibt wohl schlicht für Reiche viel mehr Versuchungen, nur noch für sich selbst zu leben und sich abzukoppeln vom Rest der Welt und dem, was an Elend und Armut zu sehen ist. Und das ist dann letzten Endes ein armes Leben, weil es den Sinn verfehlt hat, für andere da zu sein, verantwortlich zu leben. Das Wichtigste bleiben die Dinge, die ich nicht kaufen kann: Glück, Liebe, innere Freiheit, Frieden mit Gott.


  Volkstrauertag


  Traditionell gedenken wir an diesem Tag der Opfer der beiden Weltkriege. Dabei ging mir durch den Sinn: Warum können wir rückwärts so klar urteilen und in der Gegenwart verdrängen wir immer wieder die Realität? Der Irakkrieg tobt weiter, obwohl er offiziell beendet ist. Fast jeden Tag gibt es Meldungen von Toten und Verletzten. Brutale Bombenattentate scheinen zum Alltag zu gehören. Aber wir haben uns irgendwie daran gewöhnt. „Normalität“. Wie werden wohl künftige Generationen unsere Gleichgültigkeit beurteilen?


  Die US-Regierung hat die Mittel für die Militäroperationen im Irak und in Afghanistan im Herbst um weitere 70 Milliarden Dollar aufgestockt. Die Abgeordneten stimmten dem Verteidigungshaushalt von 448 Milliarden Dollar zu, eine Steigerung um fünf Prozent. 394 Abgeordnete waren dafür, 22 dagegen. Die Kosten für den Irakkrieg belaufen sich derzeit auf etwa acht Milliarden Dollar pro Monat! Und die Ausgaben sollen weiter erhöht werden. Gleichzeitig veröffentlicht Washington eine Geheimdienststudie, die belegt, dass der Irakkrieg eine „neue Generation von Terroristenführern und Kämpfern“ auf den Plan gerufen habe und sich die islamistische Bewegung verbreite.


  


  Seit den 80er Jahren befassen sich Gemeinden in den zehn Tagen vor dem Buß- und Bettag mit Friedensfragen. Aber es bleibt so bedrückend still um den Irakkrieg. Sind wir hilflos? Fehlen uns schlicht die Worte? Warum gibt es keine Friedensdemonstrationen – bis auf jene damals im Februar 2001? Sind uns die Menschen gleichgültig? Oder ist es Unverständnis gegenüber diesem Land und auch der Religion der meisten Menschen, die dort leben?


  Vielleicht geben uns die dunklen Tage Ende November die Gelegenheit, neu zu fragen, was das denn heute für uns bedeutet, wenn Jesus sagt: „Selig sind die Friedfertigen, denn sie werden Kinder Gottes heißen.“ (Matthäus 5,9) Frieden stiften sollen wir. Unsere Kirchen, ja wir alle auch einzeln als Christinnen und Christen sind gefordert, dafür einzutreten. Krieg ist kein Lösungsmittel für Konflikte, das haben die Kriege der Vergangenheit gezeigt, das zeigt auch der Irakkrieg. Wer friedfertig sein will, braucht einen langen Atem. Braucht Geduld für das Zuhören, für ein Ringen um Lösungen. Ja, wir können für den Frieden beten und handeln, unsere Politikerinnen und Politiker ermutigen, sich für Truppenabzug einzusetzen, Friedensinitiativen unterstützen. Stellen wir uns bloß mal vor, allein im Irak würden Monat für Monat acht Milliarden US-Dollar für Friedenserziehung, Mediation, Versöhnungsarbeit ausgegeben. Doch, da hätte der Friede eine Chance.


  Antisemitismus


  Kinder Gottes sind Menschen in allen Völkern der Erde. Deshalb muss es Christinnen und Christen in diesem Land zutiefst alarmieren, wenn eine Studie der Friedrich-Ebert-Stiftung zu dem Ergebnis kommt, dass 39,1 Prozent der Bundesbürger Deutschland für „durch Ausländer überfremdet“ halten. 17,8 Prozent meinen zudem, der Einfluss der Juden sei zu groß. Das ist wirklich ein beängstigendes Ergebnis. Du liebe Zeit, die Statistik des Zentralrates der Juden nennt 105 000 Mitglieder für 2005! Und viele von ihnen sind Zuwanderer, die jüdischen Gemeinden erbringen eine enorme Integrationsleistung. Wie viel Hetze und Unwahrheit muss da im Spiel sein!


  „Antisemitismus – wir haben etwas dagegen“, so heißt eine Broschüre, der Evangelischen Kirche in Deutschland. Das finde ich gut. Sicher gibt es viel Kritik an der Politik der Regierung Israels. Aber der Staat Israel darf nicht verwechselt werden mit dem Judentum insgesamt. „Christlicher Glaube und Judenfeindschaft schließen einander aus“, heißt es in der Broschüre. Das ist wichtig. Vielleicht sollten wir noch klarer sagen: Wer sagt „Juden raus“, sagt: „Jesus raus“, denn Jesus war nun einmal Jude. Der Gott, zu dem Jesus „Abba, lieber Vater“ sagte, ist der Gott, an den Christinnen und Christen glauben. Deshalb müssen sie die allerersten sein, die entschieden gegen Antijudaismus und Antisemitismus antreten.


  Totensonntag


  Am Sonntag vor dem ersten Advent gehen viele Menschen zum Friedhof, gedenken ihrer Verstorbenen. Am Ewigkeitssonntag oder auch Totensonntag werden in unseren Gemeinden die Namen derer verlesen, die im vergangenen Jahr verstorben sind. Mehr als 800 000 Menschen sind das jedes Jahr in unserem Land. Abschiede, Trauer und Leid, die ihre Zeit brauchen und ihren Raum.


  Viele verdrängen das gerne. Sie zünden lieber ganz schnell Kerzen an, besuchen irgendwelche Adventsausstellungen oder gehen auf Shoppingtour. Aber es ist gut, auch die so genannte „stille Zeit“ zu würdigen und sie auszuhalten. Es geht darum, abzuwarten, innezuhalten. Es tut uns gut, wenn wir uns den Fragen von Sterben und Tod stellen.


  Für den Ewigkeitssonntag steht die Bibellesung im Buch der Offenbarung. Dort heißt es: „Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein. Noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird mehr sein: denn das Erste ist vergangen.“ (21,4) Die Bibel drückt hier in wunderbarer Weise die Hoffnung auf Gottes Zukunft aus. Gewiss, unser Leben ist begrenzt, das müssen wir wahrnehmen. Dass Menschen sterblich sind, ist nicht nur irgendeine Wahrheit, das betrifft uns alle ganz persönlich. Aber es muss uns nicht deprimieren oder handlungsunfähig werden lassen! Wir können unseren Frieden mit unserer eigenen Sterblichkeit machen, wenn wir uns Gott anvertrauen. Dann können wir unser Sterben und das Leben, das danach kommt, getrost in Gottes Hand legen und uns jetzt und hier in Verantwortung stellen lassen.


  Das ist mir wichtig: Auf Gottes Zukunft vertrauen ist gerade keine Weltflucht, sondern macht frei für die Welt. Es macht auch frei, uns den Kranken, Leidenden und Sterbenden zuzuwenden. Das habe ich gerade selbst erfahren: Wird jemand ernsthaft krank, erschrecken alle, sie wissen nicht, wie sie reagieren sollen, zucken zurück. Dabei ist das doch die Normalität für uns alle! Unser Leben ist verletzlich, wir müssen sterben. Wer aber krank wird, wer mit dem Tod konfrontiert ist, passt so gar nicht in die Welt der Leistungsträger und Durchsetzungsfähigen, der Erfolgsgewohnten und Medienhelden. Das wirkt offenbar wie eine Beleidigung des schönen Scheins, ein Makel, eine Schwäche, obwohl es doch einfach zur Normalität des Lebens gehört.


  Vielleicht kann der Ewigkeitssonntag uns auch dazu bringen, offener auf Kranke und Sterbende zuzugehen. Gerade in der Begleitung von Pflegebedürftigen und auf dem letzten Weg braucht es Menschen mit Geduld und Liebe und Zeit. Genau das haben auch die Trauernden nötig. Es ist noch nicht gleich Advent für sie, sie wollen ihrer Toten gedenken an diesem Wochenende, Raum finden für ihre Trauer. Wir sollten sie ihnen lassen und mit ihnen gemeinsam diese Zeit finden. Und dann werden wir eine Adventskerze anzünden. Aber erst dann, nach der „stillen Zeit“, nach der Zeit der Trauer und des Totengedenkens, wenn wir uns vorbereiten auf die Ankunft des Gotteskindes.


  Das Kainsmal


  „Die Kinder des Kain“ heißt ein Musical, das unlängst in unseren Kirchen aufgeführt wurde. Darin ist Kain alt geworden, schuftet auf dem Acker, und es fällt ihm noch immer schwer, sich mit seiner Schuld auseinander zu setzen. Er hat seinen Bruder Abel ermordet. Gott straft ihn, er wird hart den Acker bearbeiten müssen, keine Ruhe finden, „unstet und flüchtig“ bleiben, wie die Bibel sagt. Und er hat Angst vor der Rache anderer Menschen. Aber davor schützt Gott ihn. Im ersten Buch Mose heißt es: „Und der Herr machte ein Zeichen an Kain, dass ihn niemand erschlüge, der ihn fände.“ (1. Mose 4,15)


  Bis heute ist diese Geschichte bewegend. Wie gehe ich um mit eigener Schuld, wie mit der Schuld anderer? Und wie wird der Kreislauf der Gewalt durchbrochen? Kain muss seiner Schuld ins Gesicht sehen. Und diejenigen, die ihn anschauen, wissen um seine Schuld. Da gibt es kein Verleugnen und kein Entrinnen. Aber es gibt auch keine Rache, sondern ein Leben nach der Tat, das ein Leben mit der Tat ist. Gott schützt den Täter. Doch das wird erst möglich, nachdem der seine Schuld erkannt hat.


  Mit Schuld umgehen, ist ein schweres Thema. In Niedersachsen bewegt viele das Transrapidunglück, bei dem im September 2006 23 Menschen ums Leben kamen. Wie konnte das passieren, wer hat versagt, wo sind die Schuldigen? Und schon beginnen die Prozesse, die Schuldzuweisungen, die Klagen auf Schadenersatz. Wie mag es den Menschen gehen, die verantwortlich sind. Ja, sie hätten in der Leitstelle wissen müssen, dass der andere Wagen auf der Schiene war. Ja, wahrscheinlich hätten auch aus den vorherigen Unfällen Konsequenzen gezogen werden müssen. Es wird am Ende sicher Schuldige geben. Aber niemand von uns kann ernsthaft annehmen, dass sie bewusst 23 Menschen in den Tod schicken wollten. Menschen versagen. Menschen laden Schuld auf sich. Allzu schnelle Beteuerungen von Vergebung werden den Opfern nicht gerecht. Aber es muss auch ein Leben nach der Schuld geben können. Voraussetzung dafür ist wohl wie bei Kain, dass die Schuld gesehen, bekannt wird. Und dann aber sollten wir Wege öffnen, damit Menschen in die Gemeinschaft zurückfinden.


  Für mich ist manchmal bestürzend, wie schnell und hart viele urteilen. Als wären wir nicht alle fehlbar. Auch ich kann versagen, auch du. Und wir tun es doch auch. Wann immer wir nicht wirklich lieben, wo wir angesichts von Elend schweigen, wenn wir schlecht über andere reden, versagen wir am Liebesgebot Gottes. Ich weiß, dass Vergeben schwer ist. Und es ist manches Mal allzu leicht für nicht Betroffene, andere zur Vergebung aufzurufen. Am wichtigsten ist wohl, dass wir uns bewusst sind: Niemand von uns lebt ohne Schuld. Wir alle leben davon, dass uns von Gott vergeben wird und wir auch unseren Schuldigern vergeben können.


  Gnade vor Recht?


  Ulrike Mohnhaupt und Christian Klar sind die beiden letzten RAF-Terroristen, die knapp dreißig Jahre nach dem heißen Herbst 1977 noch im Gefängnis sitzen. Ulrike Mohnhaupt wurde der Rest ihrer Strafe nun zur Bewährung erlassen. Darf der Bundespräsident Christian Klar begnadigen?


  Das Thema ist offensichtlich hochemotional besetzt. Zunächst halte ich es für richtig, das jeder Schritt einer möglichen Begnadigung rechtlich genau abgewogen wird. Ich bin froh und dankbar, in einem Land zu leben, in dem es weder Selbstjustiz gibt noch öffentliche Schauprozesse unter medialem Druck oder die Todesstrafe. Unsere Justiz will ja nicht zuallererst Rache, sondern Strafe und Rehabilitation.


  Zum anderen ist wichtig, dass die Geschichten der Opfer gehört werden. Viel zu oft stehen Person und Situation der Täter im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses, nicht aber die Opfer und ihre Geschichten. Versöhnung ist ein Prozess, der beide einbeziehen muss. Ich finde es einfach nur nachvollziehbar, dass etwa Michael Buback, der Sohn des ermordeten Generalbundesanwaltes, endlich erfahren will, wie der Mord an seinem Vater geschah. Da gibt es einen Anspruch auf Wahrheit und Aufklärung.


  Bei den Tätern ist die Frage, ob sie die Größe haben, sich zu ihrer Schuld zu bekennen. Reue zu zeigen wäre ein Akt innerer Freiheit. Denn damit würden sie ja eingestehen, dass sie nicht nur das Leben anderer, sondern auch das eigene zerstört haben, weil sie verführbar waren für eine Ideologie. Das muss bitter sein, ist aber notwendig, wenn es überhaupt Wege in die Zukunft geben soll.


  Aus christlicher Perspektive ist Vergebung ein hohes Gut. Gnade bindet sich nicht an das, was Menschen tun, Gottes Gnade schon gar nicht. Aber wir können Angehörigen von Opfern eine Haltung der Gnade und Vergebung nicht auferlegen. Das muss aus innerer Überzeugung geschehen und ich habe Verständnis, wenn manche das nicht können. Versöhnung ist ein sensibler Prozess, bei dem sich alle bewegen und manches Mal über Grenzen gehen müssen.


  Die Geschichte der RAF ist in der Bundesrepublik noch lange nicht aufgearbeitet, das zeigen die jetzigen Debatten. Wir haben als Staat diese Art des Terrorismus überwunden, dafür können wir dankbar sein. Heute müssen wir doch mit ganz anderen Bedrohungen umgehen. Terror aber will immer eine freie Gesellschaft angreifen. Dagegen gilt es einzutreten, in den 70er Jahren wie heute. Es muss klar sein: Gewalt ist kein Weg, gesellschaftliche Konflikte zu lösen. Als Christinnen und Christen plädieren wir daher nicht nur für Versöhnung, sondern auch für eine klare Option der Gewaltfreiheit.


  


  


  


  


  Die Bibelzitate folgen der Übersetzung Martin Luthers und der Einheitsübersetzung des Alten und Neuen Testaments. Die Liedverse finden sich im Evangelischen Gesangbuch.


  Das Buch


  Das Buch


  


  Fußballfest und „Entlassungsproduktivität“, Krankheit, Krieg in der Welt und Sommersegen: Das Leben und die Welt sind voller schwieriger und schöner Dinge. Und mehr als fromme Wünsche hat die bekannteste Bischöfin Deutschlands, Margot Käßmann, für die Welt und für das Leben. „Margot Käßmann ist kristallklar in dem, was sie glaubt, denkt und sagt. Ein ‚Ich weiß nicht‘ gibt es bei ihr nie, dafür immer aber eine Position“ (Radio Bremen). Es geht uns etwas an, was passiert – das Leben stellt Fragen, die Welt beginnt vor der Haustür. Wer muss sich kümmern, damit Kinder in unserem Land keine Angst vor Gewalt haben müssen? Wie viel Öffentlichkeit verträgt eine private Angelegenheit von Prominenten? Soll man Muttertag feiern? Was geht uns der Krieg in einem andern Land an? Was das Leben bewegt, worüber wir im Alltag nachdenken sollten, was trägt und was wirklich wichtig ist: Gedanken von Margot Käßmann.


  Die Autorin


  Die Autorin


  


  Margot Käßmann, Dr. theol., Dr. h.c., geb. 1958 in Marburg, von 1999 – 2010 Bischöfin der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Hannover, davor Gemeindepfarrerin, Studienleiterin der Ev. Akademie, Generalsekretärin des Ev. Kirchentages. Margot Käßmann ist Mutter von vier erwachsenen Töchtern. Zahlreiche Publikationen. Bei Herder u.a.: In der Mitte des Lebens; Erziehen als Herausforderung; Gut zu leben – Gedanken für jeden Tag und Wie ist es so im Himmel? – Kinderfragen fordern uns heraus.
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